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| Dr 
Oeconomiſchen 


Pflanzen-Hiſtorie 
Fuͤnfter Theil. 


Der dreyzehende Spaziergang, 
die im Maymonat auf denen Korn Fel⸗ 
dern bluͤhende Pflanzen zu betrachten. 


§. 1. 

omme mein Freund, laß uns aufs 
Feld hinaus gehen: ſagt die geiſtliche 
Braut in dem bekandten koͤniglichen 
Braut ⸗ und Hirten Lied Salomonis. 
Wir folgen dieſem ſchoͤnen Ruf deſto williger, 
da uns die einmahl beliebte Ordnung unſerer 
F Spa⸗ 
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Spaziergaͤnge hierzu verbindet, und die angeneh⸗ 
me Witterung dieſes Wonne Monaths jedermann 
an dieſem Vergnuͤgen Theil zu nehmen, ſo freund⸗ 


lich einladet. Die fruchtbare Gegend; die ſchoͤ⸗ 


ne Ebene und das liebliche Thal, in welchem wir, 
als in einem Luſtgarten mitten inne wohnen; Ja 
ſelbſten der vom Horatio ſo geliebte als gelobte 
guͤldene Mittelſtand, welchen unſere geſegnete 
Vatterſtadt durch GOttes Guͤte genießt; alles, 
alles reizet hierzu an, und erleichtert uns den Ge⸗ 
nuß dieſer Freude; da wir nicht, wie diejenige, 
welche in groſſen Staͤdten wohnen, zu thun ge⸗ 
noͤthiget ſind, erſt ein paar Stunden weegs von 
der Mitte der Stadt bis zum Thor mit den Fuͤſ⸗ 
ſen durchmeſſen, noch von da an die fruchtbare 
Felder uͤber Berg und Waͤlder lang und muͤh⸗ 
ſam ſuchen doͤrffen, ſondern kaum einer Viertel, 
ſtund Zeit, dieſen angenehmen Aufenthalt zu er⸗ 


reichen, noͤchig haben. Laſſet uns demnach die 
Manenblumen nicht verſaͤumen! laſſet uns zum 


Thor hinaus eilen! damit wir die unendliche Eis 
genſchaften unſers groſſen Schoͤpffers noch ferner 
aus den Werken ſeiner Haͤnde auch in den Frucht⸗ 
feldern erkennen lernen, nachdeme wir deſſen Herr⸗ 
lichkeit und Menſchenliebe, im letzten Spazier⸗ 
gang, aus dem Pracht der Wieſen ſo nach⸗ 
druͤckich erfahren. 


§. 2. 


e arne 3 
F. 2% 

Kaum geſagt, fo iſt es ſchon gethan; dann 
Siehe! wir ſtehen hier ſchon mitten zwiſchen den 
fruchtbahrſten Ackerfeldern. O waͤre uns bey 
Betrachtung dieſer Augenweide erlaubt, die vie⸗ 
lerley ſchon bekandte Llebeszeichen GOttes, wel 
che auch hier ganz deutlich wahr zunehmen fi find, 
zu erzehlen, was vor reichen Stoff würde uns 
ſolches abermahl zum Lobe deſſelben darreichen! 
doch unſere Blaͤtter ſind hlerzu nicht beſtimmt; 
ſie ſollen vielmehr nur die noch nicht bekandte, 
mithin auch nicht erkandte Wohlehaten unſers 
Schoͤpffers aufſuchen, und ſolche unſerm Neben⸗ 
menſchen bekandter und gemeinnuͤziger machen. 


§. 3. 

In dieſer Abſicht uͤbergehen wir alles, was 
von denen, jezo in dem ſchoͤnſten Wuchs ſtehen⸗ 
den Fruͤchten ſelbſt, zwar merckwuͤrdiges, jedoch 
ſchon hinlaͤnglich bekandtes, koͤnte geſagt werden. 
Unſer Augenmerck gehet vielmehr auf die haͤufig 
darzwiſchen ſtehende mancherley Pflanzen, deren 
Eigenſchaften, bekandter maaſſen, groͤſten Theils 
noch fo verborgen und unerkandt find, daß man 
ſich nicht ſcheuet, dem Ausſpruch des goͤttlichen 
Schoͤpffers: und Siehe es war alles gut, ſchnur 
gerad zuwider / fie ſogar mit dem Schimpfnah⸗ 
men: Unkraut, zu belegen. Dieſer Ehre und 
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zugleich ihres Schoͤpffers, wollen wir in diefem 
Spaziergang hauptſaͤchlich zu retten trachten. 

Es iſt unnoͤthig ſie erſt muͤhſam aufzuſuchen; 
fie ſtehen allenthalben haufig, und fliehen gleich⸗ 
ſam ſelbſt in unſere Haͤnde: dann wie wir ſehen, 
hat ſich eins derſelben bereits freywillig an unſe⸗ 
re Kleider angehaͤngt. | 


§. 4. 

Es muß ein Menſchenfreund ſeyn, weil es 
ſo gerne, wie wir hier erfahren, dieſelbe beglei⸗ 
tet. Laſſet es uns naͤher betrachten! Ja gewiß! 
Plinius und mit ihme viele der alten Pflanzen⸗ 
kenner haben es ſchon aus dieſer Urſach mit dem 
grichiſchen Nahmen: Philantropos, beehret. 

Son ſten wied es insgemein Aparine vul- 
gatior, teutſch: Klebkraut, Kleberkraut, Kle⸗ 
berich, und wegen der einem Nabel gleichenden 
kleinen Vertiefung ſeines ſonſt ziemlich runden 
Saamens, Nabelſamen, Omphalocarpos ge- 
nandt. Die Franzoſen nennen es Gratteron, 
wann ihm hingegen die Italiener den Nahmen 
Speronella beylegen. Einige der Alten haben 
es den Kſetten, Lappa beygeſellt, aber, wie wir 
bald weiter ſezen werden, mit ganz keinem Recht, 
und aus noch ſchlechterm Grund; da die ganze 
Pflanze, auſſer einer geringen Aehnlichkeit des Saa⸗ 
mengehaͤus, mit jenem gar nichts gleiches hat. 

. 
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§. F. 

Die ganze Pflanze kriecht entweder auf der 
Erden, oder haͤngt ſich an die nebenſtehende Ge⸗ 
waͤchs. Ihr ſehr ſchlanker, ſchwacher und doch 
mehrentheils drey bis vier Fuß langer, von der 
Wurz an bis zum Gipffel faſt gleich dünner, das 
hero leicht abzubiegender Stengel macht, daß fie 
ſich von ſelbſten nicht in die Hoͤhe richten, noch 
vielweniger daſelbſt ohne Stuͤze erhalten kan; ſie 
iſt dahero genoͤthiget ſich an hre Nachbarn zu ſteu⸗ 
ren, wann fie ihr Haupt empor heben will, 


Jedes Gelenk, Geniculum, deren der 
Stengel ſehr viele hat, iſt mit ſechs ſchmahlen, 
eines ſtarken Daumen breits langen, vornen zu⸗ 
geſpitzten ſchoͤnen grünen Blaͤttlein geziert, wels 
che rings umher, auf die Art eines Sterns 
daſſelbe umgeben, und mit ſehr vielen klei⸗ 
nen Stacheln, ſowohl als auch der Stengel 
ſelbſt bewaffnet ſind. Dieſe Stacheln bedecken nicht 
das ganze Blaͤttlein, auch nicht den ganzen Sten⸗ 
gel, ſondern find bey jenem nur auf dem Ruͤ⸗ 
cken, und daſelbſt allein in der, mitten durch je⸗ 
des Blaͤttlein, laufenden ſtarken Rippe, Ner- 
vus wahrzunehmen; gleichwie bey dieſem, dem 
Stengel, auch nur ſelne vier etwas erhabene, 
und kuͤnſtlicher, als die Schreiner und Tiſchler 
pflegen, ausgekerbte Ecken damit beſetzt ſind. 


A 3 Zwiſchen 
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Zwiſchen denen Winkeln, welche dle Blaͤtt⸗ 
lein mit dem Stengel machen, ex alis foliorum, 
ſproſſen etliche kleine Zweige, von eben der Be⸗ 
ſchaffenheit wie der Hauptſtengel iſt, hervor, wor⸗ 
durch dieſe Pflanze ſehr aſtig, und mit vielen Ar⸗ 
men zum Anhalten verſehen wird. Die Spitzen 
derſelben ſind mit kleinen weiſſen und einzelſtehen⸗ 
den Bluͤmlein geziert, welche aus vier creutzwels 
gegen einander liegenden und am Grund zuſam⸗ 
men gewachſenen Blaͤttlein verfertiget ſind, und 
auf zwey kleinen Kuͤgelein, als wie der Butzen 
auf einer Birn ſitzen. Dieſe zwey kleine Kuͤge⸗ 
lein ſtehen anfaͤnglich, ehe das Bluͤmlein ſich 
eroͤfnet, ſo genau und gedrungen bey einan⸗ 
der, daß fie nur eins auszumachen ſcheinenz vers 
groͤſſern ſich aber gar ſchnell, werfen das oben⸗ 
ſitzende Bluͤmlein ab, und gelangen endlich zu 
der Groͤſſe eines ſtarken Hanfkorns, find mit 
Stacheln, gleichwie die ganze Pflanze, überall 
bedeckt, ſo daß ſie einer kleinen Klette ganz gleich 
kommen, und ſich auch deswegen allenthalben 
leicht anhängen koͤnnen. Ein jedes derſelben 
ſchließt ein einiges oval rundes, hartes und, wie 
ſchon oben gedacht, mit einer Nabelformigen 
Vertieſung in der Mitte gezeichnetes Saamen⸗ 
korn ein, welches weisgelblichter Farbe und faſt 
eben fo groß Ift, als das ganze Kuͤgelein, weis 
len das aͤuſſere ſtachlichte Haͤutlein, perian- 

thium 
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thium, nur ſehr duͤnne, trocken, und veſt 
anliegt. 

Tournefortius hält dieſes, ehe es Saa⸗ 
men trägt, vor den Blumenkelch, Calycem; 
wir koͤnnen ihm aber hierinnen nicht beyſtimmen, 
weilen es weder den Dienſt verricht, noch die 
erforderte Eigenſchaften eines Blumenkelchs hat; 
und von jenem ſagt der in dieſem Feld to ſtark 
geuͤbte vortrefliche Herr Ammann von Haller, 
daß es ſchwarzer Farb ſey. Vielleicht haben wir 
uns geirret, und ein unreifes Saamenkorn, ſtatt 
eines reifen, bey der Unterſuchung ergriffen! 

6 


F. 6. 

Es iſt dieſes Gewaͤchs ſehr fruchtbar, bluͤ⸗ 

het und traͤgt Saamen zugleich faſt das ganze 
Jahr durch, und waͤchſet nicht nur auf den 
Ackerfeldern, ſondern auch in allen Kohl- und 
Krautgaͤrten, hauptſaͤchlich aber an denen Zaͤu⸗ 
nen ſehr Häufig. Es ſcheinet daher, fein rechter, 
ihm von der Natur beſtimmter Ort, ſeyen nicht 
ſowohl die Ackerfelder, ſondern vielmehr die Zaͤu⸗ 
ne, wellen es eine Stuͤtze ſich zu halten noͤthig 
hat: koͤnne aber, ſeines harten Saamens wegen, 
gar wohl mit dem Duͤnger auf die Felder ge⸗ 
bracht und daſelbſt fortgeflanzt werden. 
Zwar gibt es deſſen eine Art, welche nur 

in Suͤmpfen waͤchſet; und eine andere, zwar aus⸗ 
laͤndiſche, jedoch genugſam bekandte der Gaͤrten; 
A 4 ſie 
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ſie koͤnnen aber beede mit dieſer nicht vermengt 
werden, da fie felbft ihr Geburtsort ſchon unter: 
ſcheidet; und uͤber daß, jenes lang nicht ſo hoch, 
aſtig, rau und ſchlank iſt, ſondern aufrecht 
waͤchſet; dieſes aber ein Saamengefaͤß hat, deſ⸗ 
ſen aͤuſſere Flaͤche nicht mit Stachlen beſetzt, ſon⸗ 
dern vielmehr dem uͤberzuckerten Sn 
men aͤhnlich iſt. 


§. 7. 

Die beſondere Sternformige Verbindung 
feiner Blaͤttlein, hat dem Rejo Gelegenheit ges 
geben, dieſem Pflanzengeſchlecht eine eigene, und 
zwar die zwoͤlfte Cloſſe, unter dem Nahmen, 
Herbæ ſtellatæ, zu widmen, und das Haupt⸗ 
Zeichen, genus proximum, wordurch es ſich 
von viel tauſend andern Pflanzen unterſcheldet, 
daher zu nehmen. 

Die kunſtreiche Natur begnuͤget fh nicht 
damit, die Bildung und Geſtalt fo unzehliche 
mahl zu veraͤndernz ſelbſt die beſondere Lage oder 
Stelle, welche die Blaͤtter am Stengel einneh⸗ 
men, und derſelben verſchiedene Verbindung, 
muſte dieſes Wunder noch vermehren, ja das 
Hauptunterſcheidungs Zeichen ganzer Geſchlech⸗ 
ter werden: Da einige, wie hier ein Benyſpiel, 
auf ſolche Art rings um den Stengel beyſam⸗ 
men ſtehen, daß ſie durch ihre Zuſammenfuͤgung 
den praͤchtigen Sternen gleichen; andere hingegen 
den 
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den ganzen Stengel hinauf nur einzeln und wech⸗ 
ſelwelß, alternatim; wider andere gepaart, con- 
jugatim; theils am ganzen Stengel gar keine, 
ſondern nur zu unterſt naͤchſt der Erden, geſetzt 
find; wann bey vielen juſt das Gegentheil ſich 
zeigt. 

So find auch die Merkmahle differentia 
ſpecifica, wordurch es ſich von andern ihme vers 
wandten Geſchlechtern unterſcheidet, nicht weni⸗ 
ger deutlich. Der Blaͤtter Stern bey denen 
Rubiis und der Cruciata beſtehet nur aus vier 
Zunken; die Gallia aber, nebſt der Matriſylva 
haben ganz glatte Blaͤttlein und Stengel; da 
hingegen bey unſerer Pflanze beydes ganz rau 
und mit Stachlen uͤberall beſetzt iſt. 


§. 8. 

Aber wie erſtaunt man nicht uͤber die Weis⸗ 
beit und Ordnung, welche der groſſe Schoͤpffer 
der Natur, auch ſo gar in Richtung dieſer Stach⸗ 
len bewieſen: dann weit gefehlt, daß ſie unor⸗ 
dentlich eine hie die andere dahin gekehrt ſeyn ſol⸗ 
ten; fie richten ſich vielmehr alle auf eine Seite; 
an dem Stengel von dem Gipffel nach unten, und 
bey den Blaͤttlein von der Spitze nach dem Sten⸗ 
gel zu; dergeſtalt, daß wann man mit zwey Fin⸗ 
gern von oben nach der Erden zu ſtreifft, 
man gar keine Raͤue noch Widerſtand ſpuͤret, 
1 wel⸗ 
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welcher im Gegentheil ſehr groß iſt, ſo man von 
der Wurz aufwärts fahrer. 

Wie leuchtet nicht aus dieſer Kleinigkeit, wel⸗ 
che kaum von dem Tauſendſten nur beobachtet, 
will geſchwelgen, wie ſich gebuͤhrte, gruͤndlich er, 
wogen wird, die goͤttliche Vorſicht ſo deutlich in 
die Augen! durch dieſe Richtung der Stachlen 
wird alles Ungezſefer, welches von der Erden 
an dem Stengel der Pflanze hinauf kriechen und 

derſelben Schaden zufügen koͤnte, kraͤfftigſt ab» 
gehalten; da hingegen der Thau, Regen, und 
was ihm ſonſt nuͤtzliches von oben herab zufließt, 
gar keinen Widerſtand findet. O ihr Kleinglau⸗ 
bigen! ſaget, ich frage euch: kan auch ein Un⸗ 
gefehr ſo weiſe ſeyn? 


8. 9. 

Gleichwohl iſt dieſes Pflaͤnzlein, ſeiner herr⸗ 
lichen Ausruͤſtung ungeachtet, jetziger Zeit in der 
Arzney von keinem Nutzen; die Medici koͤnnen 
ſich wenigſtens deſſen nicht bedienen, als welche 
bekandtermaaſſen an die Apothecken gebunden; 
dieſes aber in den meiſten derſelben entweder gar 
nicht, oder wo es ja in einigen wohleingerichten 
gefunden wird, gewiß von etlich Ahnen her alt, 
und mithin zu allem Gebrauch untuͤchtig iſt. 

Die Alten haben es indeſſen doch vor un⸗ 
terſchiedene Gebrechen angeruͤhmt; aber wer wird 


ſich darauf verlaſſen und daraus klug werden 
koͤnnen, 


Pflanzen⸗Hiſtorie. IL 
koͤnnen, da fie ſo gar nicht miteinander übers 
einſtimmen, und ihm fo widerſprechende Eigen⸗ 
ſchafften beylegen. Wann Galenus, ſagt, es rei⸗ 
nige und truͤckne; ſo ſagen dagegen andere, es be⸗ 
ſtehe aus verduͤnnenden und feuͤchten Theilen; 
ja Geofroi haͤlt es gar von ſo waͤſſeriger Art, 
daß es im deſtilliren faſt zu lauter Safft wird. 
Wann Plinius den Safft getruncken wider den 
Biß der Schlangen, und in die Ohren gegoſſen, 
vor derſelben Schmerzen, aͤuſſerlich aber das zer⸗ 
quetſchte Kraut aufgelegt, als eine Blutſtillung 
bey Wunden anraͤth; andere aber aus diefem 
Grund noch beyfuͤgen, daß es ſtopffe und vor 
Bauchfluͤſſe diene, und ihm mithin eine zuſam⸗ 
mendziehend und Schmerzlinderende Eigenſchaft 
beylegen; ſo tritt Dioſcorides hervor und ſagt, 
daß es aͤuſſerlich aufgelegt auch die Kroͤpffe zer⸗ 
theile; deme dann ſogleich eine ganze Schaar zer⸗ 
theilender und eroͤfnender Aerzte beypflicht, da 
ſie es vor das Seitenſtechen, Milz und Leber⸗ 
verſtopffung, Gelbſucht, ja gar vor den Stein 
anruͤhmen. 


Zwar laͤſſet ſich aus dem, wie Stroh oder 


duͤrr Graß, anzuſehenden Stengel muthmaßlich 


ſchlieſſen, daß dieſes Gewaͤchs viele Erdichte und 
deſto weniger phlegmatiſche Theile in ſeiner Ver⸗ 


miſchung habe, und dahero, dem Galeno zuges 


fallen, gar wohl truͤcknen; dem Plinio nach, 
zu⸗ 


N 
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zuſammen ziehen, mithin auch, wann die Kroͤpf⸗ 
fe und Verſtopffungen von einer Schlappheit der 
feften Theile herruͤhren, durch Verſtaͤrkung des 
Toni, dem Diofcoridi und andern zu Leb, ſol⸗ 
che gar wohl zektheilen und eroͤfnen koͤnne: Aber, 
wer will, wo es Leben und Geſundheit e 
auf ſo ungewiſſe Gruͤnde bauen? 

Da alſo die Menſchen noch nicht gelernt; es 
zu ihrem Nutzen anzuwenden, fo haben indeſſen 
die Gaͤnſe in Engelland ſie uͤbertroffen, als wo⸗ 
ſelbſt man wahrgenommen, daß ſie dieſes Kraͤut⸗ 
leins ſich bedienen, den Magen zu reinigen und 
Appetit zum Eſſen zu erwecken. Die Sevenni⸗ 
ſche Hirten aber ſollen es ſtatt eines Salgetuchs 
brauchen, die Milch von Haaren und andern 
Unreinigkeiten damit zu reinigen, weil alles die⸗ 
ſes leicht daran bekleben bleibt. Es iſt demnach 
das gewiſſeſte, was man von dieſer Pflanze ſa⸗ 
gen kan, daß wir ihren rechten Werth nicht wiſ⸗ 
ſen, derſelbe aber gleichwohl nicht gering ſeyn 
muͤſſe, weil es die Vorſicht vom Kopf bis auf 
den Fuß ſo ſtark 3 hat. 


$. 
Diefer Schaden a uns gleichwohl ziem⸗ 
lich erſetzt, wann wir nur einen Schritt weiter 
gehen; dann hieſelbſt treffen wir eine Pflanze an, 
deren Eigenſchafften fo herzlich und zugleich fo bes 


kandt find, daß wir GoOtt, theils vor die Gas 
be 
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be ſelbſt, theils vor derſelben Erkandtnus, nicht 
genug danken koͤnnen. Sie nennt ſich Acker⸗ 
ſaurampffer, Acetofa arvenfis lanceola. 
ta, Ozeille. Waͤchſet nicht gar hoch, felten 
eines Schuhs, zum oͤftern viel niedriger ja gar 
manchmahl auf dem Boden kriechend; wird auch 
daher von Joh. Bauhin, Acetoſa parva auricu- 
lata repens genandt. Hat lange, ſchmahle, 
oben zugeſpizte, unten mit zwey Widerhacken, eis 
nem Pfeil oder Lanzen gleichende Blaͤttlein von 
anziehend ſaurem Geſchmak. Die meiſten und 
am ſchaͤrfſten ausgezakten ſtehen beyſammen zu 
unterſt an der Erden; am Stengel ſelbſten ſind 
ſie ſparſam, viel kleiner, auch ſehr wenig, bis⸗ 
weilen gar nicht mit Widerhacken verſehen. Der 
Stengel zertheilt ſich in etliche Zweige, deren jeg⸗ 
licher mit gelbrothen ganz kleinen Bluͤmlein ge⸗ 
drungen voll ſtehet, welche keine Petala haben, 
ſondern nur aus einem ſechsfach getheilten Blu; 
menkelch, Griffel, und etlichen Staubfaͤden be⸗ 
ſtehen. Der Griffel verwandlet ſich in einem 
dreyeckigten Saamen, welcher nicht von dem gan⸗ 
zen ſechs blaͤtterigen Blumenkeſch, wie bey vielen 
andern Pflanzen geſchieht, ſondern nur von drey 
deſſelben Blaͤttlein eingeſchloſſen gehalten und 
bis zu ſeiner Reife bewahret wird; wann hinge⸗ 
gen die andere drey darzwiſchen ſitzende ver, 
welken und abfallen. Sie gehoͤrt alſo in die fuͤnf⸗ 

| fe 
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te Claſſe oder unter diejenige Art Gewaͤchſe, die 
keine Blumen Blaͤttlein, ſondern nur Kelch und 
Staubfaͤden haben, Plantæ flore apetalo ſta- 
mineove, und zwar zu der Ordnung derjenigen, 
wo gleich auf die Bluͤthe ein dreyeckigter Saa⸗ 
me folgt. 

§. II. 

Schon in dem zweyten Band dieser Pflan⸗ 
zen⸗Hiſtorie, 8. 35. iſt geſagt worden, daß es 
vielerley Arten hlevon gebe, und daß dle goͤttliche 
Vorſehung dieſes Gewaͤchs, gleichwie man es an 
den meiſten allernuͤtzlichſten wahrnimmt, fo ges 
ſchaffen habe, daß es auf allem Boden, in allen 
Laͤndern, zwar der Geſtalt nach etwas, doch nicht 
an Kräften veraͤndert hervor kommen koͤnne. 
Gleichwohl liebt eine jede ihren angewieſenen 
Wohnplatz. Der Wieſen und Bergſaurampffer 
kommt auf Aeckern nicht fort, und dieſer wird 
ſelten anderſtwo, als auf Feldern oder dieſen 
ähnlichen Orten angetroffen. Er iſt dahero ein 
eigenthumlich Ackerkraut, welches nicht nur durch 
den häufigen Saamen, ſond ern auch vermittelft 
der Wurzeln, nach Art derjenigen welche die mel⸗ 
ſte Blaͤtter zu unterſt am Boden tragen, ſich 
fortpflanzen kan, wann es durch das umackern der 
Erde nicht daran geſtoͤrt wird. Es gleichet der 
Grindwurz, Lapathum, der Bildung nach 
vollkommen, und iſt in nichts als in dem ſauren 

Geſchmack 


Pflanzen: Hiftorie. 15 
Geſchmack, und daß es keinen fo hohen Sten⸗ 
gel, noch ſo groſſe Blaͤtter treibt, davon unter⸗ 
ſchieden. Doch findet man in der Schweiz ver⸗ 
ſchiedene Arten, die an Groͤſſe des Stengels und 
der Blaͤtter dieſem nichts nachgeben; Es iſt des⸗ 
wegen auch ſchon von den alten Oxylapathum, 
welches ſaure Grindwurz andeutet, genandt 
worden. 
§. 12, 
Sein Arzney Nutzen iſt uͤber her was ſchon 
im zten Band, bey Gelegenheit des Wieſen⸗ 
ſaurampffers davon geſagt worden, beſonders 
merkwuͤrdig in allen Krankheiten, die eine allzu 
groſſe Schlappheit der feſten Theile, oder ein all⸗ 
zuhlzig, dünnes und mit zu viel gallicht⸗ſalzi⸗ 
gem Weſen angefuͤlltes Gebluͤt zur Haupturſach 
haben: dann wie weiß nicht jetzo ein jeder Ba⸗ 
der ſo genau, daß man im heiſſen Scharbock, mit 
dem Zitronenſafft und andern ſaurlechten und 
kuͤhlenden Sachen mehr ausricht, als mit der 
beiffenden Cochlearia und den erhizenden Holz- 
traͤnken; auch daß in hitzigen, beſonders zur 
Faͤulung des Gebluͤts geneigten Gallenfiebern, ein 
einziger Loͤffel voll eines ſolchen Saffts beſſer ſeye, 
als alle, ehemahls uͤblich geweſene, aus fluͤch⸗ 
tig⸗Schwelstrelbend und erhitzenden Stuͤcken 
componirte Bezoarpulver und Tincturen: ja 
welche Hausmutter iſt fo en, daß ihr die 
ſtark 
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ſtark bewahrende Kraft des ſauren vor der Faͤu ⸗ 
lung nicht ſolte bekandt ſeyn? da fie ſich deſſen 
ſo offt in der Kuͤche mit Nutzen bedienen. Doch 
will ich forgfältig vor deſſelben, und aller anzie⸗ 
hend und kuͤhlender Sachen, Gebrauch im kalten 
Brand gewarnet haben, wann ſolcher von einem 
erfrohrenen Glied, Mangel der Kraͤften und 
Lebens⸗Geiſter oder Nachlaſſung der Natur, 
wie im Alter geſchicht, herruͤhret; ſonſten wird 
aus einem angeſteckten Zaͤhen in kurzer Zeit ein 
ganz fauler Fuß, wie ſolches die Erfahrung vor 
noch nicht langer Zeit ſelbſt allhier gewieſen hat. 
Von einigen wird es auch wider den wuͤtigen 
Hundebiß und vor die Sommerflecken, zer⸗ 
quetſcht und aufgelegt, gelobt; desgleichen 
ſoll der Saame eine Blutſtillende Eigenſchaft 
haben und daher im Blutharnen und der Ruhe 
hauptſaͤchlich dienen. 
§. 13. 

In denen Apothecken finde man die gedoͤrꝛ⸗ 
te Wurzeln, Blaͤtter, und ein deſtillirtes Waſ⸗ 
fer hievon. Es find aber die beyden letzten, die 
doch das meiſte verrichten ſolten, von ſchlechter 
Krafft. Die Saͤure, welche doch alles bißher 
geſagte wuͤrket, iſt in den duͤrren Blättern, gleich» _ 
wie auch in dem Waſſer, faſt gar nicht mehr zu 
ſpuͤren; es muß daher friſch oder der Saft davon 
gebraucht werden, wann es Nutzen ſchaffen ſoll. 

| Zwar 
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Zwar behauptet Tournefortius, daß diefe Pflan⸗ 
ze, nebſt dem Sauren, auch einen dem Sal⸗ 
miack aͤhnlichen Geiſt, Spiritum urinoſum, 
wie nicht weniger Salpetertheile, in ſich zu ha⸗ 
ben ſcheine, weil das daraus durch Einkochung 
des Saffts bereitete Salz, Sal eſſentiale, Feur 
fange, wann es über gluͤende Kohlen geſtreuet 
werde. Aber wie ſaur kommt das erſte einen zu 
glauben an, der da weiß, wie rar und ſelten die⸗ 
fer Geiſt im Gewaͤchsreich ſich befinde, und wie 
uͤbel er ſich, wann er auch gegenwaͤrtig, von 
ſeinen uͤbrigen mit ihm verbundenen Theilen 
ſchelden laſſe; Wann hingegen das andere ganz 
ohne Widerſpruch ſeyn kan: Anerwogen alle falia 
eſſentialia ex fuccis parata viele Gleichheit mit 
dem Salpeter haben, und dahero auch Salia ni- 
trata öfters in der Chemie genandt werden. 


§. 14. 

Gereicht aber dieſe Pflanze dem gebrechli⸗ 
chen Menſchen zu beſonderer Huͤlfe, ſo iſt es die 
nachfolgende nicht weniger: wilder Ackerſenf 
Moutarde Souvage, oder bey den Landleuten 
mancher Orten, gelber Hederich und Triller, 
iſt ihr Nahme; lateiniſch Sinapi arvenſe, oder 
nach dem Dodonæo, Lobelio und Caſp. Bau- 
‚hino, Rapiſtrum. Sie treibt einen faſt Elln 
hohen, rauchlichten, harten Stengel, welcher 
zu oberſt ſich in etliche Zweige zertheilt, an deren 

V. Theil. h B - Gipffel 
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Gipffel viele goldgelbe Bluͤmlein buſchweiß nes 
ben einander ſtehen. Ein jedes derſelben hat einen 
eigenen kleinen Blumenſtiel und vier creuzweiß 
gegen einander uͤberſtehende Blumenblaͤttlein, 
welche von einem ebenfalls vierfach getheilten, 
blaßgruͤnen Kelch beſchirmet find. Dieſer faͤllt 
faſt zugleich mit der Blume ab, ſo bald nur der 
Stylus in etwas ſich vergroͤſſert hat und daur⸗ 
haffter worden iſt. Die daraus endlich erwach⸗ 
ſende kleine, vornen zugeſpitzte Schotte ſchließt 
etliche Saamenkoͤrner ein von braunrother Far⸗ 
be, welche einen ſehr beiſſenden und ſcharfen Ge⸗ 
ſchmack haben. Die Blatter ſowohl des Sten⸗ 
gels als die an der Erden ſtehen, ſind, gleich⸗ 
wie die ganze Pflanze, rau anzufuͤhlen, etwas 
gekerbt, und ſehen den Ruͤbenblaͤttern ziemlich 


gleich. 


. A5. 

Es gibt derſelben etliche Species, wovon 

der bekandteſte in Gaͤrten gepflanzt und zahmer 
Senff genandt wird. Ihr Unterſcheid iſt ſehr 
gering und beſtehet nur in der Figur der Blaͤt⸗ 
ter und Farbe des Saamens; da jene bald mehr, 
bald weniger gekerbt, breiter oder ſchmaͤler, fet⸗ 
ter oder magerer find; dieſer hingegen weisgelb⸗ 
licht oder braun iſt. Insbeſondere ſcheinet der 
Unterſcheid, zwiſchen dem obgedachten zahmen 
Gartens» und unſerm wildwachſenden Senff, mehr 
von 
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von der Art des Bodens herzuruͤhren, als daß 
es eine beſondere Gattung ſeyn ſolte; doch ſoll der 
Saame des wildwachſenden etwas bitterer und 
dahero zum Gebrauch der bekandten Senflattwerg 
nicht ſo dienlich und angenehm ſeyn. | 

Sie iſt ein eigenthumlicher Ackerburger; 
gehoͤrt, krafft ihrer Bildung, zu der zwanzig⸗ 
ſten Claſſe, oder zu den Schoten tragenden Ge⸗ 
waͤchſen mit vier Blumenblaͤttlein, Herbæ te- 
trapetalæ ſiliquoſæ; liebt lockern Boden, und 
wird nur durch den Saamen allein fortgepflanzt, 
welcher, ohnerachtet er, als von einem fruͤhen 
Gewaͤchs, zeitlich ausfaͤllt, dennoch wegen ſeinem 
Nachwuchs und der Frucht faſt ganz gleichen Hoͤ⸗ 
he, mit dieſer geſchnitten, ausgedroſchen, und 

alſo gar wohl in die Tenne kommen kan. Die 

bißweilen groſſe Menge deſſelben unter der Frucht 

oder beſaͤeten Aeckern, und Seltenheit auf Brach, 
feldern, beſtaͤtiget dieſes . wenig. 


8.1 

Der Nutzen ſo — von dieſer Pflanze in 

der Arzney haben, iſt dem vorigen Saurampf⸗ 
fer ganz entgegen geſetzt. Statt daß dieſes ſeine 
Krafft in dem ganzen Gewaͤchs ausgetheilt iſt, 
ſo hat ſie jene nur allein im Saamen. Statt 
daß dieſe kuͤhlende, anziehende, verdickende, der 
Hltz, Gall und Faͤulnuß widerſtehende Eigen⸗ 
ſchaften beſitzt; ſo hat jene dagegen das Ver⸗ 
V 2 moͤgen 
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mögen zu erhitzen, zu eröffnen, zu zertheilen, 
mithin zu verduͤnnern und die putrefact ion zu 
befördern. Wann dieſe in der Chemiſchen Zerglle⸗ 
derung ein ſaures Salz gibt; ſo iſt jene ganz voll 
von einem ſcharf beiſſenden und die Saͤure 
brechendem Weſen. Wie wunderbahr hat nicht 
der Schoͤpffer der Natur es geordnet, daß zwey 
neben einander ſtehende, aus einerley Boden und 
Nahrung gewachſene Creaturen von ſo entgegen 
geſetzten Kraͤften ſeyn koͤnnen. Gewiß! es iſt 
ein Wunder vor unſern Augen, ſo daß wir 
wohl Urſach haben dem 139. Pſalm hierinnen 
beyzuſtimmen und zu ſagen: ſolches Erkandtnus 
iſt mir zu wunderlich und zu hoch, ich kan es 
nicht begreiffen. Es verdiente aber eben deswe⸗ 
gen eine genauere Erwegung, wann hier der 
Ort darzu waͤre; doch wollen wir nicht aus der 
Acht laſſen, daſſelbe bey fuͤglicherer Gelegenheit 
zu thun. 


\ 


Nur der Sum ie a demnach, der ſo ſtark 
wirkende Kraͤfften hat, und dieſelbe hauptſaͤch⸗ 
lich in allen Krankheiten, die von allzuvieler 
Saͤure des Magens und Gebluͤts, zaͤhem Schleim 
und daher folgenden Verſtopffungen entſtanden, 
ausuͤbt. Beſonders aber wird er in dem kalten 
Scharbock, Engbruͤſtigkeit von zaͤhem Schleim, 
Bleichſucht der Sungfern, Waſſerſuͤchtigen Ge⸗ 

ſchwulſten 
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ſchwulſten aus Mangel der Hltze in den flüßigen, 
und Schwaͤche der, dieſelbe fortdruckenden Krafft 
in den veſten Theilen, wider Schlagfluͤſſe und 
daher entſtandene Laͤhmung der Glieder, an⸗ 
geruͤhmt. Ich habe ſelbſt in Sprachloſigkeit, ſo 
von einem Schlagfluſſe hergeruͤhrt, vortrefli⸗ 
chen Nutzen davon geſpuͤrt, als ich das zart ge⸗ 
ſtoſſene Pulver nach Apothecker Kunſt zu Zelt⸗ 
lein, Troſchiſei formieren, ſolche zum oͤftern in 
den Mund auf die Zung nehmen und dadurch 
einen ſtaͤrkern Speichel Fluß erregen ließ. Gleich 
guten Nutzen ſchafft er auch, mit Majoran Waſ⸗ 
ſer, wie eine Mandelmilch geſtoſſen, als ein 
Schnupffwaſſer gebraucht, da er die verſtopff⸗ 
te Naſengaͤnge beſtens eroͤfnet, und vielen 
Schleim und Feuchtigkeit, mittelſt feiner beiſ⸗ 
ſend und reizenden Kraft, wovon ſo gar der bloſe 
Geruch die Augen uͤbergehen macht, ausfuͤhrt. 
Dieſe beiſſende und die Augen reizende Gewaltz 
iſt ſchon in alten Zeiten bekandt geweſen. Die 
Poeten haben ſie deswegen die Traurige und 
Thraͤnen auspreſſende Pflanze genandt; 
Wie dann bey dem Atkanæo Crates von 
dem erzuͤrnten Cleone ſpricht: 

Sinapi confpexit & frontem contraxit. 
und Columella 
Teque laceſſenti Retum factura Sinapis. 
3 Loni- 
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Lonicerus ſchreibt ihm auch eine reinigende 

Krafft bey und lobt es dahero ſehr in Mundfaͤu⸗ 
le und Halsgeſchwaͤr, mit Honigwaſſer vermiſcht 
und ſich damit gegurglet; ja es ſoll, ſeinem 
Zeugnus zufolg, ſogar die Stimme vermehren, 
wann Er ſagt: 
„Wer eine ſtarke grobe Stimme will haben, 
„der nehme Senffmehl, vermiſch es mit Honig 
„ mache Kuͤchlein davon und eſſe alle Morgen 
„eins; Er bekommt eine gute Stimme. 


| §. 18. | 
Erhellet aber aus dem bißher kuͤrzlich ange⸗ 
führten, daß der Arzuey Nutzen dieſes Saamens 
ſehr weit ſich erſtrecke, ſo gehet gewiß die Haus⸗ 
haltung auch nicht leer dabey aus: Dann wem 
iſt nicht die, in allen Theilen Europæ zu einer 
Tunke, gebraͤuliche Senflattwerg bekandt? wel⸗ 
ches aus dem gemahlenen Saamen und biß zur 
Honig dicke eingekochten ſuͤſſen Trauben Moſt 
bereitet wird, und als ein den Magen er waͤrmen⸗ 
des und die Dauung befoͤrderendes Condiment, 
hauptſaͤchlich zum Rindfleiſch haͤufig genoſſen, 
und faſt von jedermann Liebe und Lob verdient. 
Die beſte hievon fol in Frankreich, zu Kon, und 
in Teutſchland, zu Regenſpurg gemacht werden; 
doch iſt der Tyroler gewißlch auch nicht zu ver⸗ 
achten. Die Zubereltung ſelbſt geſchiehet auf 
mancherley Art, wovon die gebraͤuchlichſte, be⸗ 
2 fe 
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fie und natuͤrlichſte iſt, daß man ſuͤſſen Trauben⸗ 
moſt bis zur Honigdicke einkocht und nachhero das 
Senfmeel gehoͤriger maſſen darunter miſcht. Ei⸗ 
nige gieſſen etwas Eßig darzu; es duͤnkt uns aber 
dieſes juſt wider den Strohm zu ſeyn: da, wle 
wir oben mit mehrem gewieſen, das Saure eine 
ganz entgegen geſetzte und bahero die Krafft die- 
ſes ſchwaͤchende Eigenſchafft hat. Andere ver⸗ 
miſchen es mit Gewuͤrzen oder ſonſt dergleichen 
etwas, welches das vollſtaͤndige und gute, ohne 
Benennung des Authoris in Leipzig heraus ge⸗ 
kommene, vermuthlich aber von dem Directore 
der beruͤhm ten Leipziger Sammlungen herruͤh⸗ 
rende Oeconomiſche Lexicon einen zu wiſſen 
Begierigen mit mehrerm lehren kan. 

Dem Rindvieh iſt das gruͤne Kraut hievon, 
wie die meiſte Schotten tragende Pflanzen, be⸗ 
ſonders wann ſie raͤß oder geſalzen ſind, ein be⸗ 
ſonderer Leckerbiß; ja die zarte erſte Blaͤttlein 
ſollen ſelbſt zu einem Genuß vor Menſchen in 
theurer Zeit nicht untauglich ſeyn. 


i n den. 8 

Wir ſetzen diem nicht unbillig das von 

den Alten mit dem griechiſchen Nahmen, Buni- 
as, bezeichnete Gewaͤchs an die Seite: weil es 
an Geſtalt und Kraͤfften dem vorigen Senf, wo 
nicht vollkommen gleich, doch gewiß ſehr wenig 
von demſelben unterſchleden iſt. Wilder Reebs, 
B 4 Steck, 
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Steckruͤben, Ruͤbeſaat, Ruͤbſen, Stickelruͤben 
heißt es der Teutſche Landmann; wann es der 
Lateiner, Napus fylveftris ; der Franzos, Na- 
vet oder Naveau ſauvage; und der Welſche, 
Najo, nennet. i 
Es hat mit dem vorhergehenden einerley 
Blumen, unten eben diefelbe den Ruͤben aͤhnli⸗ 
che Blaͤtter, den nehmlichen Stengel; erreicht 
einerley Hoͤhe; traͤgt gleiche, nur ein wenig 
ſchmaͤlere Schotten, welche einen Saamen ein⸗ 
ſchlieſſen, der an Kraͤfften auch uͤberein kommt, 
nur daß er nicht ſo ſtarck, ſondern milder iſt; iſt 
eben ſo wohl nur in Fruchtfeldern zu finden, und 
pflanzt ſich auch daſelbſt nur durch den Saa⸗ 
men fort; gehoͤrt mithin nicht weniger zu der 
zwanzigſten Claſſe der Pflanzengeſchlechter. Der 
ganze Unterſchied beſtehet demnach in denen 
Blaͤttern, welcheam Stengel ſtehen, und in der 
Wurzel. Jene verliehren je weiter hinauf je mehr 
ihre Einſchnitte und dem Ruͤbenlaub aͤhnliche Fir 
gur, umſchlieſſen den Stengel ganz genau, fo, 
daß es das Anſehen gewinnt, es wachſe der 
Stengel, als wie beym Durchwachs, Perfo- 
liata, mitten durch das Blatt; ſind ganz glatt, 
ſowohl als auch der Stengel ſelbſt und die Schot⸗ 
tenz da hingegen bey dem vorigen alles rau und 
mit Haͤrlein beſetzt iſt; dieſe, die Wurzel aber iſt di⸗ 
cker, und gleichet den Ruͤben, woher die Pflan⸗ 
1 8 ze 


Pflanzen Hiftorie, 25 

ze ſelbſt ihren Nahmen entlehnt hat, mehr; 
wird aber gleichwohl, weil ſie etwas bitter ſchmeckt, 
in der Kuͤche nicht genutzt, koͤnte nichts deſtowe⸗ 
niger in Hungersnoth, als ein Zugemuͤs, eben 
ſowohl die Stelle der ordinarj Ruͤben vertretten, 
als man die zarte erſte Blaͤttlein, ſtatt eines Sa⸗ 
lats, mit Eßig und Pfeffer zuzurichten, ſchon 
laͤngſtens gelernt hat. 

Sonſten haben wir noch die Staubfaͤden, ſowohl 
an Groͤſſe als Zahl, ſehr ungleich gefunden; da 
manche Bluͤmlein nur vier, mit dem Stylo gleich 
hoch ſtehende, manche aber ſechs bis ſieben der⸗ 
ſelben haben, davon mehrentheils eins oder zwey 
fo niedrig ſtehen, daß fie ohne die Petala weg⸗ 
zunehmen, nicht koͤnnen geſehen werden. 


Ga 

Der Gattungen ſind nicht viel, wenigſtens 
iſt ſonſt keine andere mehr, als die zahme oder 
geſaͤete, Napus ſativus, welche in Sommer und 
Winteeruͤbſen eingetheilt wird, bekandt; und 
auch dieſe iſt von der wilden nur darinnen unter⸗ 
ſchieden, daß ſie fettere Blaͤtter, dickere Sten⸗ 
gel, ſtaͤrkere und breitere Wurzeln hat; welcher 
Unterſchied jedoch eben ſowohl, wie wir es von 
dem Senf zu ſagen bemuͤßiget worden, hier al⸗ 
lein von dem fettern Erdreich und beſſerer War⸗ 
tung zu entſpringen ſcheinet. 


B 7 | 9.21, 
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Die Eipenfiafften 5 Saamens ſind, wie 
gedacht, dem Senf gleich, nur nicht ſo ſtark an 
Geſchmack und Salz, deſto ſtaͤrcker aber an 
Geruch und Oehl. Er wird aber dannoch in 
der Arzney wenig gebraucht; man bedient ſich 
lieber des Senfs, weil er an Kraͤfften maͤchtiger. 
Indeſſen kommt er doch unter den Theriac, 
und Valentin Kraͤutermann lobt ihn mit Zitro⸗ 
nenſafft genommen vor die Wuͤrm; doch dieſes 
braucht Beſtaͤttigung. 


6. 22. 

Können wir demnach deſſen in der Medi- 
cin ganz wohl manglenz; ſo iſt er uns deſto nutz⸗ 
licher in der Haushaltung. Hat uns der Senf⸗ 
ſaame unſere Speiſen, beſonders unſer Fleiſch 
gewuͤrzt, ſo kan uns der Rebs ſolche im Nothfall 
fett machen. Es iſt alſo das auf denen Oehl⸗ 
muͤhlen, aue dem Saamen geſchlagene Oehl 
hauptſaͤchlich dasjenige, was uns dieſe Pflanze 
ſchaͤtzbahr macht. Diefes in Schwaben unter dem 
Nahmen Ruͤben, ſonſten Ruͤbſenoͤhl bekandte 
Fett, dienet uns nicht nur, ſtatt des theuren Un⸗ 
ſchlichts zum Brennen, ſondern wird auch, nach 
dem Zeugnus Dodonei, faſt in ganz Holland 
zur Seiffe gebraucht, ja Hermannus hat es ſo 
gar in Lähmungen, fo von Hufftweeh oder Co- 
lic entſtanden, mit gutem Nutzen angewandt. 

Viele 
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Viele Landleute, beſonders in Sachſen, 
ziehen aus der Bauung diefes Gewaͤchs und Bes 
reitung des Oehls ziemlichen Gewinn. Es iſt 
dahero ſowohl deswegen, als auch, weil wir in 
unſerm kalten Landſtrich des Ohlbaums mangeln 
muͤſſen, deſſen fleißige Pflanzung um ſo viel 
mehr anzurathen, da wir dadurch einen groſſen 
Theil des Oliven oder Baumoͤßls entbehren, und 
das Geld davor im Land behalten koͤnnen. Es 
hat zwar einen ziemlich ſtarken Geruch und etwas 
ſcharfen Geſchmack, und taugt deswegen vor de- 
licate Naſen und Gaumen nicht; doch, da dieſe 
den wenigſten Theil der Menſchen ausmachen, der 
gemeine Mann aber etwas wohlfeils haben muß, 
ſo bleibt ihm dennoch ſein gebüͤhrendes Lob, wird 
auch wuͤrklich in Sachſen und in der Miederlam 
ſitz an theils Orten gebraucht, dem wir inde dag 
Eſſen damit en. 
S. 23. 
In unſerm Schwabenland iſt deſſen Bau⸗ 
ung nicht ſonderlich bekandt; wir erachten uns 
dahero verpflichtet, das noͤthigſte davon, aus 
dem ſchon belobten Leipziger Oeconowiſchen Le- 
xicon, hier mitzutheilen: Es gibt deſſelben zwey⸗ 
erley Arten, Winterig und Sommerig; diefer 
wird nicht ſo ſehr geacht, weil er gern auslaufft; 
wir wollen alſo auch hier hauptſaͤchlich um jenem 
beſorgt ſeye. Er erfordert ein Feld in warmer 
Ge⸗ 
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Gegend, das eben ſo klar zugericht, gepfluͤget 
und gedungt iſt, als ein Waizenfeld; hierein 
wird ein guter wohlreiffer Saame im September, 
noch vor Creutzerhoͤhung, unter allem Winters 
getraid am erſten dergeſtalt geſaͤet, daß man vier 
Finger zum Griff, und darein nicht mehr neh⸗ 
me, als man unten in die Kuppen faſſen mag; 
damit er nicht zu dick geſaͤet und nur der achte 
Theil Saamen gebraucht werde, als man ſonſt 
gewoͤhnlich zum Anſaͤen eines Rockenackers noͤ⸗ 
thig hat. Das Pfluͤcken der zarten Blaͤttlein 
zum Salat, ausjaͤten des Unkrauts ſoll unter⸗ 
bleiben, woferne das Stuͤck nicht gar zu ſehr das 
mit uͤberwachſen iſt. Kan man um einen gerin⸗ 
gen Lohn kleine Buben haben, die zur Reifzeit 
den Acker huͤten, und die Voͤgel, welche dem 
Saamen ſehr nachſtreben, verjagen, ſo iſt es gut 
und deſto reichlichere Erndte zugewarten. 

Das Abſchneiden muß behutſam, ohne vie⸗ 
les Bewegen und zu rechter Zeit geſchehen, da⸗ 
mit die unreiffe Koͤrnlein nicht nachhero taub, 
und die uͤberreiffe, alsdann zu ſtark ausfallende, 
den Voͤgeln zur Beute werden. Man ſoll ihn 
nicht allzu grün, noch beym Regenwetter ein⸗ 
fuͤhren, und dabey Flechten oder Wagenkoͤrbe 
und groſſe Tuͤcher aufſetzen und einhaͤngen, da⸗ 
mit der im Fahren ausfallende Saamen erhalten 
werde. Wann er übereinander verſchwitzt, daß 

die 
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die noch nicht reiff geweſene Koͤrner dardurch 
reiff geworden ſind, ſoll er gedroſchen, duͤnne 
auf den Boden geſchuͤttet und faſt taͤglich, bis er 
recht trocken, gewendet werden. An manchen 
Orten wird er nicht in die Scheunen gebracht, 
ſondern in groſſe Heimen geſetzt, mit Stroh be⸗ 
deckt auf dem Acker etliche Tag, bis alle Koͤrn⸗ 
lein reiff, gelaſſen. Das Stroh fuͤttern die 
Geitzige dem Vieh; die Verſtaͤndige ſtreuen es 
unter den Miſt; die Furchtſame aber und Un⸗ 
achtſame verbrennen es auf dem Acker, damit 
es ihre Haͤuſer nicht anzuͤnde, welches auch ge⸗ 
ſchehen koͤnte, aber nur wann es vorhero nicht 
recht gedoͤrret worden. 

Mit dem Sommer Ruͤbſaamen wird eben 
ſo verfahren, nur daß er im Fruͤling und zwar 
erſt wann keine Froͤſte mehr zu beſorgen, 1 
len alſo ſehr ſpaͤth, geſaͤet wird. 


9. 24.— 

Haben wir von denen etlichen jetzo bechtte⸗ 
benen Pflanzen vielen Nutzen, ſowohl in der 
Haushaltung als Arzney geſehen; ſo treffen wir 
jetzo etliche an, von denen man um ſo viel weni⸗ 
ger etwas ruͤhmliches ſagen kan: Criſta galli 
mas wird das erſte auf lateiniſch, und Crete de 
cocꝗ im Franzoſichen genandt; im Teutſchen aber 
hat es, wie faſt durchgehends alle Pflanzen, ſehr 
vlelerley Nahmen, Ackerrodel, Hanenkamm, 
ſind 
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find die gewoͤhnlichſten. Einige nennen es Glit⸗ 
ſcher, Klaffer, Leuskraut, Geelrodel; die Hol⸗ 
laͤnder aber geele Ratelen. Tournefortius zeh 
es unter die Pediculares, und hat darinnen die 
meiſten der Alten zu Vorgaͤngern; deren einige, 
als Lobelius, dieſen Nahmen davon ableiten, 
weil es die Laͤuſe toͤdte; wann hingen andere, 
als Dodonzus, behaupten, es werde deswegen 
ſo genandt, weil es dem Vieh, ſo davon auf 
der Weide gefreſſen hat, Laͤuſe mache; Rajus 
aber ſolches der Aehnlichkeit der Blaͤtter mit den 
Runzeln der Laͤuſe zuſchreibt. Es iſt dieſes 
eben die nemliche Pflanze, welche ſchon im vier⸗ 
ten Band dieſer Pflanzen ⸗Hiſtorie, pag. 155. 
beſchrieben worden. Wir uͤbergehen deswegen 
auch, ihre Bildung nochmahlen abzuſchildern und 
begnuͤgen uns nur dasjenige anzufuͤhren, wo⸗ 
rinnen ſich dieſe von jener hauptſaͤchlich unter⸗ 
ſcheidet. Es iſt aber daſelbſt geſagt worden, daß 
ſie durch den Dung auf die Aecker komme, von 
einerley Saamen entſpringe, und alſo kein ein⸗ 
gebohren Ackerkraut ſeye, auch die kleine Veraͤn⸗ 
derung ihrer Bildung ganz allein vom Unterſchied 
des Erdreichs herruͤhre. Dieſer beſtehet haupt, 
ſaͤchlich darinnen, daß die ganze Pflanze von hel⸗ 
lerer Farbe, beſonders aber die obere, zunaͤchſt 
an den Blumen ſtehende Blaͤttlein, folia flora- 
lia, mehr ins weiſſe fallen; der Stengel auf- 
i rechter, 


2 
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rechter, höher, ſtaͤrcker; die Blaͤtter unn, 


und die Blumen run 15 ind. 


Was ihren ſowohl ee als Haushals 


tungs Nutzen betrifft; fo iſt nicht Teiche eine 


Pflanze zu finden, die in beyden weniger Ach⸗ 
tung verdient, und dem Landmann verhaßter waͤ⸗ 
re als dieſe. Er beſchuldigt ſie ſogar, daß ſie 
den Kuͤhen die Milch nehme, und Schwenkfeldt 
iſt der Meynung, aber ſehr unrecht, daß ſich 
bey naſſer Witterung der Rocken darein ver⸗ 
wandele. Der einzige Plinius, und aus dieſem 
Parkinſonius, Dale und Billeaius, ruͤhmt ſie 
vor den Huſten und Dunkelheit der Augen an. 
Sonſten iſt keine Spur weiter, weder in alten 
noch neuen Schriftſtellern von ihrem Nutzen zu 


finden, welches gewiß von einer Pflanze, die im 


Alterthum ſchon ſo bekandt war, etwas ſeltenes 


iſt. Ob aber diefes dasjenige Gewaͤchs ſeye, 


wovon in den Breßlauiſchen Sammlungen Oct. 
1718. Menſ. Jul. unter dem Nahmen, Klaffer, 

edacht wird, daß es das Brod blau mache, und 
en von Haller in Enumeratione Plantarum 
Helveticar. davor halt, oder ob nach dem Urs 


theil der bekandten Oeconomiſchen Nachrichten 
89. Stuͤck pag. 31 3. das Triticum Vaceinum, ſo 


auch Melampyrum coma purpurafcente genandt 
wird, davor zu aten wollen wir, da beyde in 
einer 
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einer Claſſe und Ordnung ſtehen, und daher ih⸗ 
re notæ Caracteriſticæ ſehr gleich find, Wi: um 
fo n entſcheiden. 
§. 26. x 
Wellen alſo uns hievon noch gar nichts nutz⸗ 
liches bekandt, ſo waͤre um ſo viel mehr zu ver⸗ 
ſuchen, ob dle im auftruͤcknen ſich aͤuſſernde 
Schwaͤrze ein Anzeigen ſeye, daß es zur Faͤrbe⸗ 
rey dienlich, wie Rajus in flora cantabrig. bes 
zeuget, daß alle diefe hierzu geſchickt; und der 
den Fremden ſo liebreich begegnende Monf. Jus- 
ſieu in Paris beſtaͤtiget hat, als er bey gleicher 
Gelegenheit die gelbfärbende Krafft der Margue- 
rite jaune, ſo vermuthlich das, im Wuͤrtenber⸗ 
giſchen in der Gegend von Aurach an Waͤldern 
und Weegen wildwachſende Buphthalmum Dio- 
ſcoridis ſeyn mochte, erfunden hat, wovon in denen 
Gedenkſchrifften der Academie der Wiſſenſchafften 
in Paris von 1724. p. 5 13 ‚ein mehrers zuerſehen. 
Und gewiß! wolte man alle Kraͤuter, bey 
denen im Auftruͤcknen eine Veraͤnderung der 
Farb wahrzunehmen iſt, fleißiger examiniren, 
ſo wuͤrde ſich zeigen, daß es uns weniger an 
Farbkraͤutern als vielmehr an aufmerkſamen und 
nach dem was aus der Fremde kommt, oder viel 
koſt, nicht luͤſtern, den Menſchen fehlt. Die koſt⸗ 
bahre Indigo koͤnte vielleicht auch in America 
bleiben, wann wir unſere Mercurialis beſſer uns 
terſuchen, oder die Wald, Ilatis five Glaftum, 
mit 
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mit mehrerm Fleiß und Reinlichkeit zubereiten 
wolten; gleichwie der noch theurern Cochenil- 
le die alten Einwohner Teutſchlands zum roth⸗ 
faͤrben nicht noͤthig gehabt haben, ohnerachtet ſie, 
nach dem Zeugnuß des Tacitus, eben ſowohl 
rothgefaͤrbte Kleider getragen. Sie haben dar⸗ 
zu keine andere als einheimiſche Waare gebrau⸗ 
chen koͤnnen, wellen die Farth nach denen Indi⸗ 
en damahls noch unbekandt war, und ſie mit den 
Roͤmern, als ihren Feinden, wenig Kauffhan⸗ 
del zu treiben pflegten. 

| 627. | 

Alchimilla minima, Ackerſinau, heiſſet 
das folgende; Es wird von den Engelländern, 
Perchepier, aus dem Franzöfiichen Perce pi- 
erre, wegen ſeiner ihm zugeſchriebenen Stein 
zermalmenden Krafft, genandt; daher auch der 
im Teutſchen gebraͤuchliche Nahme: Engliſcher 
Steinbrech entſtanden. 

Es iſt eine kleine kriechende, kaum Span⸗ 
nen lange Pflanze, mit drey getheilten, foliis 
trilobatis, grünen, wechſelsweis, altern atim 
poſitis, von unterſt der Wurz, bis an Gipffel 
den Stengel bekleidenden Blaͤttlein; bey deren 
jedem auf der gegenuͤberſtehenden Seite ein Buͤſch⸗ 
lein kleiner gruͤner Bluͤmlein hervorbrechen; wel⸗ 
che keine gefaͤrbte Blumenblaͤttlein haben, ſon⸗ 
dern nur aus einem oben vierfach getheilten Kelch 

V. Theil. C und 


— 
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und etlich Staubfaͤden beſtehen. Dleſer Blu⸗ 
menkelch ſchließt das nachfolgende Saamenkoͤrn⸗ 

lein genau ein, wird oben enger, je mehr der 

Saame an Groͤſſe zunimmt, involucrum femi- 

num evadens; dieſer kan dahero auch nicht. 
leicht ausfallen, ſondern es faͤllt Kelch und Saa⸗ 
me, nach genugſamer Reifung, mit einander ab, 
da dann jener erſt durch die Faͤulung von dieſem 
abgeſondert wird. 

Jedes Buͤſchelein dieſer Bluͤmlein wird noch 
beſonders von einem gemeinſchafftlichen blatarti⸗ 
gen Kelch umgeben, folium florale, welcher 
gar fuͤglich vor den unterſten Theil des gegen⸗ 
uͤber ſtehenden Blats kan angeſehen und gehalten 
werden. Dieſe Blaͤttſein ſollen nach der Mey⸗ 
nung des C. B. den Blaͤttern des Koͤrbelkrauts 
ziemlich gleichen; Er gibt dem ganzen Gewaͤchs 
dahero auch in Pinac. p. 152. den Nahmen: 
Chærophylio non nihil ſimilis; vielleicht hat 
er dieſes mehr den Kraͤfften als der Bildung nach 
verſtanden, als worinnen auch J. B. miteinſtimmet. 


§ 28. 
Es liebt dieſe Pflanze trockenen und magern 
Boden; iſt ein eigenthumlich Ackerkraut, und 
von dem bekandten Sinau, der als ein Wund⸗ 


kraut in der Arzney gebraucht wird, hauf tſaͤch⸗ 


lich darinnen unterſchieden, daß es ein ganz klein 
und krlechend Gewaͤchs, feine Bluͤmlein Bus 
ſchelweiß 


ö 


| 
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ſchelweiß ohne Stiel am ganzen Stengel bey jes 
dem Blat traͤgt, der calyx nur vierfach getheilt 
und in jedem nur ein Saamenkorn iſt; ſtatt daß 
85 Schuh hoch waͤchſet, die Blumen nur am 

Gipffel, einen achtfach getheilten Kelch und in je⸗ 
dem zwey Saamenkorn hat. 

Es pflanzt ſich nur allein durch den Saa⸗ 
men fort, und wird nicht leicht anderſtwo als auf 
Feldern gefunden, ohnerachtet es von einigen Bo⸗ 
tanicis auch Alchimilla montana genandt wird; 
gehoͤrt zu der weitlaͤuffigen fuͤnften Claſſe, und 
ſcheinet den Alten nicht bekandt geweſen zu ſeyn; 
wird dahero auch in Apothecken nicht gefunden, 
gleichwie es uͤberhaupt, weder in der Arzney 
noch Haushaltung gebraucht wird; auſſer daß 
Joh. Bauhin. davor haͤlt, es ſeye an Kraͤfften 
nicht geringer, als das Chærefolium, ſcharf 
und bitter am Geſchmack, treibe den Urin ſtarck 

und beförbere die Menſes. 
| §. 29. 

Lithoſpermum arvenſe rad. rubr. wilde 
Rothwurz, heiſſet das letzte Gewaͤchs ünſers dies 
mahligen Spaziergangs auf die Felder. Es wird 
im Lateiniſchen, wegen der Aehnlichkeit, welche 
es mit dem bekandten Meerhirſe, Milium ſolis 
hat; dieſer aber in Anſehung feines Steinhar⸗ 
ten Saamens und der demſelben zugeſchriebenen 
Stelnzermalmenden Krafft „ alſo genandt; wenn 

| C 2 hinge⸗ 
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hingegen der teutſche Nahme von der rothen 
Farb ſeiner Wurzel entſtanden. 


Es treibt einen gerad in die Höhe ſtehen⸗ 
den, runden, anderthalb bis zwey Schuh langen, 


rauhen Stengel, welcher meiſtens in der Mitte 
ſich in zwey, drey, auch mehrere Aeſte zertheilt. 
An die em ſtehen viele ſchmahle, lange, rauan⸗ 
zufuͤhlende und wechſelweiß geſetzte Blaͤttlein, aus 
deren Winkel ſehr kurze Blumenſtlel entſtehen, 
auf deren jedem ein kleines, weiſſes, Kelchſormi⸗ 
ges, aus einem Stuͤck beſtehendes, los mona- 


peralus irfundibuliformis , oben in fuͤnf 


Theil getheiltes Bluͤmlein ſtehet, welches mit ei⸗ 
nem ebenfalls fuͤuff getheilten, rauen, die Hoͤ⸗ 


he der Blu men-Blaͤttlein an Laͤnge uͤbertreffen⸗ 


den Kl) verwahret if. Nach Abfallung dies 


fer Bluͤmſein folgen jedem derſelben vier, als 


ein Vlereck ſtehende Saamenkoͤrner; dieſe ſtehen 
bloß da, Semina nuda quaterna, haben keine 
Beſchuͤtzung als den Blumenkelch, welcher weit 
ausgebreitet, aber ſehr daurhafft iſt, ſo, daß er 
lang nach Reifung der Saamen abfaͤllt. Der 
Saame ſelbſt iſt ziemlich hart, doch lange fo 
hart nicht, wie der Saame des Meerhirſes; auch 
nicht weis und glänzend wie dieſer, ſondern braus 
ner Farb, vornen etwas zugeſpitzt; Tournefort 
vergleicht ihn feiner Geſtalt nach dem Saamen 
der Bugloſſa oder einem Vipern Kopff, und zeh⸗ 

let 
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let daher dieſe Pflanze unter die Bugloſſas als 
mit welcher es, ſowohl in Anichung aller Theile, 
als beſonders des Saamens, Wurz und rauer 
Blaͤttlein näher verwandt iſt, als mit dem Mi— 
lio ſolis. Die Wurzel iſt lang und ſckhmahl oh⸗ 
ne Fibern, holzigter Subſtar z mit einer rethen 
Rinde, auf Art der bekandten rothen Alkanna, 
wovon es eine Art iſt, wie beym Lobelio. und 
Tabernat mont: zu ſehen, überzogen, Es ſte— 
het daher auch unter der dreyzehenden Claſſe, 
Herbæ aſperifoliæ, und iſt ein eigenthumlich 
Ackerkraut, fo ſich bloß durch den Saamen fort⸗ 
pflanzt, und in dem heiſſen Italien eben fo haͤu⸗ 
fig waͤchſt, als in unſerm viel kaͤltern Schwaben. 
Der Herr Chorherr Geßner in Zuͤrch halt es vor 


die Falcaria Rivini. 


6,230. 4. 

Es wird in denen Apotheken nicht gefun⸗ 
den, iſt auch in der Arzney weder bekandt noch 
gebraͤuchlich! Dann obwohlen der mit den ros 
then Alkanna Wurzeln ſonſten gefärbte rothe 
Butter hieraus eben ſowohl koͤnte bereitet, und 
wie einige anrather, in Pleuritide gebraucht wer⸗ 
den; ſo ſiehet doch jedermann gar leicht, daß in 
vera Pleuritide allein hiermit, ohne den Gebrauch 
der innerlich zertheilenden Arzneyen ſehr wenig 
ausgerichtet waͤre; und wo ja etwas nutz'iches 
aus deſſelben Gebrauch erfolget, ſolches viel— 

C 3 | mehr 
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mehr dem erweichenden Butter und Weln, als 
der rothen Farb dieſer Wurzel zuzuſchreiben ſeye. 

Wir wollen uns aber gar nicht über die 
ſchlechte Erkandtnus ſeiner Arzneykraͤfften wun⸗ 
dern, wir müßten es ſonſten gar zu offt thunz 
dieſes aber verdient unſere Bewunderung, daß 
man die zum rothkaͤrben gebraͤuchliche Alkarna 
noch immer ſo weit herbringen laͤſſet, da ſie uns 
doch vor der Naſe ſtehet: dann gewiß, dieſe 
Pflanze iſt, wie ſchon geſagt, mit jener nicht nur 
aus einerley Familie ſondern ſeine Wurzeln, 
beſonders die jungen, ehe der Stengel getrieben, 
färben eben fo ſchoͤn roth, als jene immer thun 
kan. | 


$. 31. 

Und fo Hätten wir die von uns in biefem 
Spaziergang auf den Feldern gefundene ſieben 
Pflanzen, eine jede insbeſondere beſchrieben; wir 
wollen fie nun auch, ehe wir nach Hauie kehren, 
mit wenigem gemeinſchafftlich betrachten, beſon⸗ 
ders aber erwegen, ob dann ihr Daſeyn der 
Frucht ſo vielen Schaden bringe, daß es die 


Muͤhe, weſche fo viele gelehrte Geſellſchafften zu 


deren Ausrottung anwenden, belohne? Aus 
oben geſagtem erhellet, weil die meiſten dieſer 
Gewaͤchſe nirgend anderſt gefunden werden noch 
fortkommen koͤnnen, als auf den Fruchtfeldern, 


ſolche * keine Fremdlinge ſeyen, ſondern daß 


die⸗ 
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dleſes vielmehr ihr rechter, ihnen von Gott bey 
Erſchaffung der Welt angewieſener Geburtsort 
ſeyn muͤſſe, in welchem ſie ihr Schoͤpffer ſchon ſo 
viele hundert und tauſend Jahr, noch ehe Teutſch⸗ 
land Korn gebaut, ſorgfaͤltig erhalten. Solten 
wir uns alſo wollen geluͤſten laſſen, der Ord— 
nung Gottes Einhalt zu thun, und was er vor 
gut befunden, aufzuheben? Solten wir aber auch 
glauben koͤnnen, daß der liebreiche GOtt, welcher 
ſeinen Creaturen, beſonders dem nach ſeinem Bild 
erſchaffenen Menſchen, nichts als Guts erzeigen 
kan, uns dieſe vielerley Pflanzen zu unſerm 
Schaden gegeben habe? gewißlich nicht: Dann 
obgleich der bekandte Fluch: Dorn und Diftel 
ſoll er dir tragen, auch uns betroffen, ſo wiſſen 
wir doch, daß durch die vollguͤltige Verſoͤhnung 
ſolcher ganzlich aufgehoben worden; wann er 
aber ja aus Unglauben an dieſes kraͤfftige Huͤlfs⸗ 
Mittel uns noch ankleben ſolte, ſo werden wir 
uns gewiß umſonſt bemühen, wie es auch die 
Erfahrung welſet, durch die Ausrottung dleſer 
Straffruthe zu entgehen. Wir wollen demnach 
lieber glauben, daß, wie wir ja taͤglich erfahren, 
alles was und wie es Gott erſchaffen gut ſeye, 
und die Beſchuldigungen, als da ſind, daß ſie 
die Felder ausſaugen, den Dung rauben, die 
Frucht am Wachsthum hindern ꝛc. welche uͤber 
dieſe Creaturen, aus Unwiſſenheit ihres wahren 

C4 Nutzens 
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Nutzens, ergehet, vorhero gruͤndlicher unterſu⸗ 
chen, zugleich aber auch mit mehrerm Fleiß als 
bishero uns bemuͤhen, weil ja gewiß iſt, daß 
nichis, ſogar der geringſte Umſtand nicht ohne 
Nutzen erſchaffen worden, theils von den Kraͤff⸗ 
ten ſelbſt, theils warum fie von Gott auf die 
Felder geſetzt worden, eine genauere Kandtnus 
zu erlangen, ehe wir ihnen das Urtheil zu ihrer 
Vertilgung ſprechen. 


8. 32 

Die Hauptklage, die uͤber die Feldkraͤuter 
insgemein geführt wird, iſt wohl dieſe, daß fie 
Felder ausſaugen und der Frucht die ihr beſtimm⸗ 
te Nahrung dardurch rauben. Es iſt gewiß, ſie 
brauchen etwas zu ihrem Unterhalt und Wachs⸗ 
thum, aber es iſt eben ſo gewiß, daß ſie ſehr we⸗ 
nig gebrauchen; in Betracht ſie alle, ohngeacht 
des beſtgeduͤngten Bodens, fehr mager find, und 
auf Brachfeldern, die lange nicht gedungt wor⸗ 
den, eben ſowohl fortkommen koͤnnen. Auch iſt 
bekandt, daß in manchem Jahrgang die allzuvie⸗ 
le Nahrung den Fruͤchten mehr ſchaͤdlich als nuͤtz⸗ 
lich ſeye; ſie werden davon gail, daß ſie be⸗ 
ſchnitten werden muͤſſen, und koͤnnen dahero ei⸗ 
nen kleinen Abgang deſſen, ſtatt einer Aderlaͤſſe, 
gar wohl ertragen; wie wir ſolches vor zwey 
Jahren in unſerer Gegend ſelbſt erfahren, da 
von denen magern Feldern mehr und beſſer Korn, 
als 
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als von den fetten wohlgedungten eingeerndet wor⸗ 
den. Nicht zu gedenken, daß die meiſten ſehr niedrig, 
und nicht hoͤher als die nach dem Schnitt ſtehen 
bleibende Stopplen wachſen, dahero den Schaa— 
fen, Schweinen ꝛc. entweder zu einer auten 
Weide dienen, oder ſo ſie ſtehen bleiben, durch 
das umackern wieder unserer allgemeinen Mutter, 


der Erde, woraus fie ihre Naß rung geſogen, zu 


Theil werden, darinnen faulen, und alſo dem 
Acker diejenige Nahrung wieder geben, welche 
fie vorhero von ihm empfangen. 

In der Natur gehet keine Materie verloh⸗ 
ren; es iſt daſelbſt ein beſtaͤndlger Circullauf. 
Was heute unter der Geftait einer ſchoͤnen Blu⸗ 
me aus der Erden aufſteigt, kan uͤber ein Jahr 
und noch baͤlder wieder Erde ſeyn, und das fünf 
tige Jahr hernach Menſchen und Vieh zur Nah⸗ 
rung dienen, mithin zu Fleiſch werden. 


§ 33. 

Iſt aber der Schaden gering, den dieſe 
Pflanzen wahrſcheinlicher Weiſe den Feldfruͤch⸗ 
ten verurſachen, ſo iſt der uns davon bekandte 
Nutzen auch nicht groß. Aber laͤſſet ſich dann 
daraus, weil wir ihren Nutzen nicht wiſſen, der 
Schluß machen, daß ſie gar keinen haben? wer 
weiß wie vielfältig und groß gleichwohl derſelbe 
ſeyn kan, den fie, der Arzneykraͤff ten nicht zu ges 
denken, nur allein der Frucht leiſten? wer weiß, 
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ob fie vieleicht nicht dasjenige nur aus dem Boden 
zu ihrer Natrung an ſich ziehen, was derſelben 
ſchaͤdlich oder wenigſtens ihr keine Nahrung 
braͤchte? Iſt es unwahrſcheinlich, daß durch ſie 
das Ungeziefer abgehalten werde? Es lehret ja 
die tagliche Erfahrung, daß die Kohl oder Kraut⸗ 
gaͤrten, wo dergleichen Kraͤuter, theils nicht wach⸗ 
ſen, theils noch jung ausgeraufft werden, dem 
Ungeziefer vielmehr unterworffen ſind, als die 
Feuchtfelder. Woher kommt dieſes? Iſt es eis 
ne Wuͤrkung des verſchiedenen Bodens oder der 
Lage? Beydes iſt eben fo wenig erwleſen, und 
weniger wahrſcheinlich, als wann wir es dem Ver⸗ 
moͤgen unſerer Pflanzen zuſchreiben: Dann es 
iſt ja hinlaͤnglich bekandt, daß ein jedes Thier 
und Thierlein in der ganzen Natur, ſelbſten der 
Menſch nicht ausgenommen, ſowohl unter ſich 
ſelbſt als in dem Gewaͤchsreich, feine eigene Lelb— 
und Erbfeinde habe, welche es ſorgfaͤltig zu flie⸗ 
hen ſucht. Es muß immer ein Geſchoͤpff dem 
andern zum Unterhalt dienen; was manchem dle 
beſte Nahrung gibet, eben daſſelbe kan einem an⸗ 
dern Geſchlecht den Tod bringen. 

Auch haben wir deſſen ein neues Exempel 
an dem befandten Thlaspi, welches, als ein eis 
genthumlich Ackerkraut, den Kornwurm und die 
Wanzen kraͤfftig abhalten und vertreiben ſoll, 
und dee der Mühe wohl werth wäre, zu 

ver⸗ 
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verſuchen, ob es den blauen Wurm und die fo 
genandte Schweinſaͤge, uͤber deren groſſe Schaͤd⸗ 
lichkeit in denen Küchen oder Kohlgaͤrten die oe- 
conomiſche Nachrichten im 89. Stuͤck geklagt 
und dawieder ein Mittel begehrt haben, nicht ab⸗ 
trelben wuͤrde, wann man es zwiſchen das Kohl⸗ 
kraut in die Felder legte, oder wohl gar darzwi⸗ 
ſchen ſaͤete. N 


| 8 34. 

Kan aber dieſes den Kornwurm und die War. 
zen; das Origanum die Ameiſen; die Filix die 
Mayenkaͤfer ꝛc. vertreiben, warum ſolten, theils 
dieſe nicht noch mehrere Inſecten; theils andere 
Pflanzen andere Ungeziefer abhalten koͤnnen? 
Dieſe verrichten es durch den Geruch; aber wa⸗ 
rum ſolte die Natur, welche in vielen Stuͤcken 
ſonſt fo mannigfaltig iſt, allein an dieſe Weiſe ges 
bunden ſeyn, und nicht noch mehrere Weege ha⸗ 
ben, wordurch ſie ein gleiches wuͤrken kan? Wir 
haben, bey Beſchreibung des Klebkrauts, Apa- 
rine gehoͤrt, daß ohnerachtet die Alten vleles von 
ſeinen Arzneykraͤfften geſchrieben, ſolches, der Un⸗ 
gewißhelt wegen, doch weder daſelbſt noch in der 
Haushaltung keinen Nutzen ſchaffe; gleichwoh⸗ 
len aber von dem weiſen Erſchaffer aller Dinge, 
an Blatt, Stengel und Saamen, allenthalben 
aufs beſte, und ſorgfaͤltiger als viele andere be⸗ 
waffnet ſeye, mithin auch / da die Natur nichts 

ver⸗ 
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vergebens wuͤrkt, und das ſchlechte aͤuſſerliche 
Anſehen der ganzen Pflanze und deſſen Geruch, 
der Endzweck nicht ſeyn kan, einen andern uns 
noch unbekandten vorzuͤglichen Nutzen haben muͤſ⸗ 
ſe. Veelleicht iſt ſowohl dieſes, als andere Feld⸗ 
kraͤuter deswegen meiſtens rauh und mit Stacheln 
verſehen, daß ſie das Ungeziefer; beſonders die dem 
Getrald ſo nachſtellende ſchaͤdliche Maͤuß, dar⸗ 
durch abhalten. Es waͤre dahero zu wuͤnſchen, daß 
man mit Fleiß Achtung gebe, ob nicht diejenige Fel⸗ 
der, auf welchen wenig rauhe Pflanzen ſtehen, mit 
Maͤuſen oder anderm Ungeziefer ſtaͤrker angefuͤllt 
ſeyen, als diejenige, wo ſtachlichte oder rauhe, 
als zum Exempel, unſer Aparine, Lithofper- 
mum arvenſe, allerley Arten Diſteln, Kali 
ſpinoſum &c. im Ueberfluß vorhanden? Könnte 
alſo dieſe durch ihre Stacheln, und andere durch 
den Geruch, das Getraid vor feinen Raubern 
beſchuͤtzen; fo iſt es nicht unwahrſcheinlich, daß 
wider andere, als der Cyanus, Papaver, die 
Conſolida regalis &c. durch die helle ſtarke Far⸗ 
be ihrer Blumen, die Acetofa, Sinapi, Per- 
ſicaria, Ranunculus, durch die Schaͤrfe ihres 
Saffte, oder auf andere uns nicht in die Sinnen 
fallende Weiſe, einen aͤhnlichen Nutzen haben 
koͤnnen; wle dann, nach dem Zeugnuß Jonfto- 
ni ex Purchaſio, in Morenland ein Kraut 

wachſen ſolle, davor die gifftigen Schnecken ei⸗ 
| nen 
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nen ſolchen Abſcheu haben, daß fie nicht nur den 
Ort wo es waͤchſt, ſondern ſelbſt die Menſchen, 
welche es bey fi tragen, aufs aͤuſſerſte flle⸗ 
hen. | | 

§. 38S. 

Ueber diefes koͤnnen dieſe Pflanzen dem 
Getraid auch noch darinnen nutzlich ſeyn, daß ſie, 
weilen die meiſten niedrig und ſehr nahe am Bo⸗ 
den ſtehen, denſelben bedecken und den Thau auf⸗ 
fangen, dardurch aber deſſen allzuſchnelle Aus⸗ 
truͤcknung, welche, wegen Hefftigkeit der Son⸗ 
nenſtrahlen, ſonſt zu befuͤrchten wäre, verhin⸗ 
dern und bey ſehr heiſſer Witterung, durch die 
Kuͤhle des Thau, die uebenfirehbe Seuche te 
gel erquicken. 

§. 36. 

Warum ſolten wir eines fo vielfältigen, obs 
gleich noch nicht genugſam bekandten Nutzens, 
uns ſelbſten berauben wollen, nur damit wir ei⸗ 
nen kleinen Scheinſchaden abwenden moͤgen! liegt 
uns die Verbeſſerung des Feldbaus und der 
Haus haltung ja fo ſehr am Herzen, weil jetzo und 
zwar billig die Mode fo iſt; ey fo laſſet uns lies 
ber den Anfang mit einſetzen und pflanzen, als 
mit ausrauffen und verderben machen; oder we⸗ 


nigſtens nur etc ſchonen, welche ſonſten nir⸗ 
gends 
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gends wachſen, und durch deren Untergang wir 
manche gute Arzneypflanze mangeln muͤſten. 
Wie begierig iſt doch nicht der Menſch, fels 
nen Bauch und Beutel je beſſer je lieber zu fuͤl⸗ 
len. Er gibt ſich viele Muͤhe, theils allerley 
Mafchinen zu erfinden, als: zum Saͤen, 
zum Pfluͤgen, zum Strohſchneiden und hundert 
andere mehr, nur damſt er weniger Arbeiter und 
Ausgabe noͤlhig habe; theils das Ge trald ſelbſt 
zu vermehren, um ſeine Kornhauffen aröffer zu 
machen, und deſto mehr einzunehmen; da indeſ⸗ 
fen der arme Tageloͤhner, der ſich von der Ar⸗ 
beit nehren muß, bey-deſſen Ermangelung ihme 
das Brod, welches er ihn hatte koͤnnen verdies 
nen laſſen, nunmehro abbeftein muß; und bie 
alte allzugroſſe Kornhauffen oͤffters lebendig wer⸗ 
den und davon fliegen. Was nutzt es ihn alſo, 
wann er eine Mafchine erfindt, wordurch ein 
Mann dasjenige verrichten kan, woran ſonſt ze⸗ 
hen Arbeit hatten, wann er aus chriftlicher, obs 
ſchon nur Schelnliebe, den übrigen neunen gleich, 
wohl ſein Brod als ein Almoſen geben muß. Er 
erſpart nichts dabey, gibt aber hingegen zum 
Muͤßigang und allerley daraus folgendem Uebel 
Gelegenheit. Was Nutzen hat man davon, daß 
ein geſchſckter Apothecker in Ulm aus Stroh 
Brod zu backen erfunden; da man ohnehin oͤff⸗ 
ter an jenem als an dieſem Mangel hat, und es 
vor 
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vor das Vleh eine fo unentbehrliche Sache iſt, wie 
unſer Landmann vor etlichen Jahren erfahren, als 
er genoͤthiget worden zum Theil die Strohdaͤcher 
anzugreiffen. Ein jedes Ding hat ſeinen be⸗ 
ſonders eigenen Nutzen in der Welt. Wollen 
wir etwas daran verbeſſern, ſo muß es ſo geſche⸗ 
hen, daß einem andern nichts dardurch abgehe. 
Wollen wir unſern Verſtand mit neuen Erſin- 
dungen uͤben, ſo muß es in Sachen geſchehen, 
daran wir wuͤrcklich Mangel leiden, und die 
Hauptabſicht dabey nicht ſeyn, daß wir nur rei⸗ 
cher werden, ſondern vielmehr geſunder, gluͤck⸗ 
licher, und BEN: 3 moͤgen. 


Wie vielerley Krankheiten und Gebrechen 


iſt nicht der Menſch unterworfen, für welche ſeie 


ne Welsheit noch keine Huͤlfsmittel ausfinden 
koͤnnen, daß er deswegen offt lang elend ſeyn 
und unertraͤgliche Schmerzen leiden, endlich aber 
gar daruͤber ſterben muß. Solte auch nur die⸗ 
ſes allein nicht ein hinlaͤnglicher Bewegungsgrund 
ſeyn, ihn anzureitzen, daß er die viele Tauſend, 
zu feinem Dienſt und Nutz von GOTT erfchafe 
fene Pflanzen, deren Kraͤfften ihm von den aller 
wenigſten ſchon bekandt, mit beſſerm Fleiß er⸗ 
forſchte, um ſein Leben gluͤcklicher zu machen, und 
länger zuerhalten? Dann gewiß! da GOTT 
den erſten Menſchen, und zugleich mit ihm ſo un⸗ 
zeh⸗ 


* 
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zehlich viel andere Creaturen, ja alles was le⸗ 
bet und webet, nichts umſonſt, ſondern ganz al⸗ 
lein ihm zu Lieb erſchaffen, damit er in allen Bes 
duͤrfnuſſen, in allen Krankheiten verſorgt, und 
dardurch auf immer ſſch erhalte und unſterblich 
bleibe; ſo laͤßt ſich mit vieler Wahrſcheinlichkeit 
muthmaſſen, daß nicht ſowohl eine nach dem Fall 
von GOTT vorgenommene Veränderung oder 
Schwaͤchung an dem mechaniſchen Bau feines 
Coͤrpers, als wovon uns nichts bekandt gemacht 
worden, ſondern vielmehr der mit dem Fall ver⸗ 
bunden geweſene groſſe Verluſt der vorigen Weis⸗ 
heit und genauen Erkandtnuß der Eigenſchaften 
der ihm zu Lieb erſchaffenen Creaturen, ihn die⸗ 
ſes Vorzugs der Unſterblichkeit beraubt, und 
ſterblich gemacht habe: als wordurch er vielen 
Krankheiten unterworfen geblieben, die er bey beſ⸗ 
ſerer Einſicht, theils haͤtte vermeiden, theils 
wieder heilen koͤnnen; ſtatt, daß er jetzo, bey 
Ermanalung dleſes daran zu leben aufhoͤren muß. 
Wir halten alſo davor, daß es beſſer ſeye, 
man gebe denen gedachten Pflanzen, wenigſtens 
noch fo lange Pardon b's man vorhero ganz ges 
wiß weiß, daß der Schaden, den fie verurfas | 
chen, aröffer ſeye, als ihr theils bekandt, theils 
unbekandter Nutzen. 
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Der vierzehende Spaziergang, 
im Mayen in einen Wald. 


ss, F. 38. 
Nie Himmel erzehlen die Ehre GOttes: ſagt 
der koͤnigliche Prophet gleich im Anfang 
des 19. Pſam. Mitt eben ſo groſſem 
Recht koͤnnen wir auch mit ihm ein gleiches von 
denen Waͤldern ſagen: Dann gewiß! das Lieb⸗ 
liche, das Unentbehrliche, das Wunderbahre iſt 
allhier ſo vielfaͤltig anzutreffen, und ſo kuͤnſtlich 
mit einander verbunden, daß wo nur das Aug 
hinſiehet, der Fuß hintritt, die Hand hinreicht, 
ihnen allenthalben das irzdiſche Paradieß, jenes 
Reichen Magazin, und vielmehr als nur ſiben 
Wunderwerke der alten Welt begegnen. 
Man muß die Lebhafftigkeit und ſtarke 
Einbildungskrafft eines guten Dichters beſitzen, 
oder jemahls ein Schaͤfer geweſen ſeyn, und al⸗ 
fo die Ergoͤtzungen im Mayen in einer Wal⸗ 
dung nach ihrer wahren Krafft ſelbſt empfunden 
und genoſſen haben, wer ein wuͤrdiges Gemaͤlde 
davon machen will. Dieſe wollen wir demnach 
auftretten, und von ihnen den taufendfachen 
Reitz, mit tauſendmahl verſchiedenen, eben ſo 
ſtark reitzenden Worten, uns erzehlen laſſen; ſo 
werden wir hören, wie kraͤfftig hier alle Sinnen 
V. Theil. D auf 
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auf einmahl ergoͤtzt werden: Das Auge durch die 
praͤchtige Ausſicht, Verſchiedenheit der Farben 
und Geſtalt an Blumen, Baͤumen und derſelben 
Bluͤthen; das Ohr durch das liebliche Geſang 
der Vögel, Liſplen der Blätter, ſanftes Rißlen 
der entſpringenden Brunnen und Baͤchlein; der 
Geruch durch die recht balſamiſche Ausduͤnſtung' 
der Baͤume; das Gefühl durch den erquickenden 
Schatten, file Lufft, c. und der Geſchmack, 
durch die vielerley darinn an utreffende Fruͤchten. 

Iſt aber das Lebliche in denen Waldungen 
ſo wichtig und gewiß, was ſollen wir erſt von 
dem Unentbehrlichen und Wunderbahren fagen ? 
Wir ſchweigen davon, weil wir wiſſen, daß nle— 
mand der groſſe Nutzen des Holzs, und deſſel— 
ben wunderbahres Wachsthum, aus einem ſehr 
kleinen Saamen zu einem offt mehr als 100. 
Schuh hohen Baum, unbekandt iſt, und ver⸗ 
ſchieben das, was hievon merkwuͤrdig iſt, an 
einen gelegenern Ort. Jetzo eilen wir vielmehr, 
alles was uns von Pflanzen und Baͤumen in der 
Bluͤthe aufſtoßt, genau zu betrachten, und ſo, 
wie wir es finden, A mitzutheilen. 


Das erſte ſo wir ke antreten iſt die Weis, 
wurz; ſie waͤchſet, wie faſt die meiſte Wald⸗ 
pflanzen pflegen, nicht gern mitten im Wald, 


ſondern liebt mehr das Vorholz, wo, nebſt ge⸗ 
nugſa⸗ 
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nugſamen Schatten, auch zu Zeiten ein wenig 
Sonnenſchein hinfallen kan. 

Die Wurzel iſt das merkwuͤrdigſte an der 
ganzen Pflanze, dahero auch in allen bekandten 
Sprachen ihr Nahme davon entſprungen. Als 
fo wirds im Teutſchen, theils Weiswurz, theils 
Gelenkkraut genandt. Jenes wegen der weiſſen 
Subſtanz; dieſes in Abſicht der vielen Gelenk 
oder Knoten ſo die Wurzel hat: Gleichwie der 
urſpruͤnglich aus dem Griechiſchen abſtammende 
lateiniſche Nahme, Polygonatum, ein gleiches 
bedeutet; wann hingegen der Franzoͤſiſche, Seau 
de Salomon, welcher von dem lateiniſchen, in 
denen Apothecken ſonſt allergebraͤuchlichſten, Si- 
gillum Salomonis, verdolmetſcht, zwar auch 
von der Wurzel, aber nicht derſelben Weiſſe 
oder Knoten, ſondern vielmehr der vielen Sigill- 
formigen Eindrucken wegen entſtanden. 

Es iſt alſo die Wurzel dieſer Pflanz weis 
von Farb mit vielen Zaſern, gelenkmaͤßigen Kno⸗ 
ten und ſigillformigen Eindrucken garnirt, nicht 
gar lang, eines kleinen Fingers oder ſtarken Fe⸗ 
derkiehls dick, widerlichen, ſuͤßlecht⸗ſcharfen, 
ſchlelmichten Geſchmacks, und im Wachsthum 
mehr kriechend als ſtark unter ſich wurzelnd. Aus 
dieſer entſpringt ein glatter, runder, einzelnſte⸗ 
hender, ein bis zwey Schuh, je nach dem der 
Ort wehr oder weniger Sonnenſchein hat, lan⸗ 
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ger, aber nicht gerad in etwas nach der Erde fich 
neigender Stengel, Caulis nutans; aus welchem 
an zwey gegen einander uͤberſtehenden Seiten 
ſchoͤne gruͤne, breite, glatte, vornen ſtumpff zu⸗ 
geſpitzte Blaͤttlein entſtehen. Dleſe Zlaͤttlein 
find an Groͤſſe und Geſtalt den Kirſch⸗Loorbeer⸗ 
baum, Lauro Ceraſus Blättern, iemlich gleich, 
nur daß fie zaͤrter, lubtiler, ein wenig länger und 
vornen ſpitziger ſeyn. Sie ſtehen wechſelweiß, 
alternatim, aufwerts am Stengel, und haben 
ziemlich viele Nerven. Aus jedem Winkel zu 
beyden Seiten, den jegliches Blatt mit dem 
Stengel macht, ſproſſet ein langes, ſchmahles, cy⸗ 
linderformiges, weiſſes Bluͤmlein hervor, wel⸗ 
ches oben ſechs mit Graßfarb eingefaßte Eins 
ſchnitte hat, uͤbrigens aber aus einem Stuͤck be⸗ 
ſtehet, und an einem ſchwachen, ſchlanken, ei⸗ 
nes Daumen breits langen Stielein, ganz bloß 
ohne allen Kelch oder andere Beſchirmung hanget. 
Sie neigen ſich dahero alle etwas unterwerts und 
bleiben nicht zwiſchen den Blaͤttern verborgen, 
ſondern nehmen ihre Richtung gegen die hintere 
Seite oder den Rucken zu, ſo daß ſie, ganz von 
jenem abgeſondert, ſich gleichſam zuſammen ges 
ſellen, damit ſie auf einmahl in einer Reihe ſich 
den Augen der Anſchauer præſentiren koͤnnen. 
Ein jedes derſelben enthaͤlt eben ſo viel Staub⸗ 
faͤden mit gelben Spizlein, als der Einſchnitte 
find, 
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find, nebſt einem weiſſen Griffel, aus welchem nach 
Abfallung der Blume nach und nach, erſtlich ei; 
ne gruͤne, bey weiterer Reifung aber, ſo im Au- 
guſto geſchicht, endlich ſchwarze, einer Erbſen 
groſſe Beere entſteht. Dieſe Beere, wegen wel⸗ 
cher das ganze Gewaͤchs ihre Stelle in der 17. 
Claß der Pflanzen Geſchlechter, fo den Nah 
men, Herbæ Bacciferae, führt, gefunden, 
ſchließt ſechs Wickenformige Saamenkoͤrner ein, 
und iſt ziemlich ſtark, und virulent, ſo daß 14. 
bis 1 5. derſelben genoſſen, ein ſtarckes Erbrechen 
und Laxieren erregen. 


§. 40. 
a Es gibt von dieſem Gewaͤchs etliche Spe- 
cies, welche jedoch, was die Bildung ihrer Wur⸗ 
zeln und ihre Wuͤrckung betrifft, faſt gänzlich 
miteinander übereinfommen. Den Hauptunter⸗ 
ſcheid und Abtheilung verurſachen die Blaͤttlein, 
da es, nebſt obenbeſchriebener allgemeinſten Gat⸗ 
tung, noch eine ebenfalls haͤufig wachſende Art 
gibt, welche vlel laͤngere, dabey aber nur ſehr 
ſchmahle Blaͤttlein hat. Man kan dahero das 
ganze Geſchlecht gar fuͤglich in breit und ſchmahl 
blaͤtterige eintheilen. Dieſe zwey Haupt Speci- 
es ſind die bekandteſten; man findt aber von bey⸗ 
den, obgleich ſeltener, noch Neben Species, 
welche von der gemeinen Art entweder darinnen 


lem 


abgehen, daß fie einen ſtaudigen Stengel, cau- 
| D 3 i 
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lem ramoſum, haben, oder an den Blättern, 
zwar nicht ſowohl in Anſehung ihrer Bildung, 
als vielmehr ihrer Stelle und Zuſammenfuͤgung 
ſich unterſcheiden: Da bey jenem dle breiten 
Blaͤtter, welche ohne Stlehl find, den Stengel, 
wie beym Durchwachs, Perfoliata, geſchicht, 
faft in die Mitte einfchlieffen; bey dieſem aber 
die ſchmahle Blaͤttlein an dem Stengel nicht nur 
an zweyen Seiten ſtehen, ſondern denſelben auf 
allen Seiten, in Form eines Sterns, foliis 

verticillatis, wie die Plantæ ſtellatæ pflegen, 
umgeben. Ueber dieſes wird auch an der Zahl 
der Blumen ſelbſt ein Unterſchied bemerkt, da 
bey manchen an jedem Blumenſtielein durchge⸗ 
hends zwey bis drey Bluͤmleln ſitzen, oder auch 
aus jedem Winkel etliche Stiel mit einzeln Blu⸗ 
men entſtehen, ſtatt daß die gemeineſte Gattun⸗ 
gen nur einzele Stlel 17 W tragen. 


Es vermehrt ſch dieses Gewaͤchs ſowohl 
durch den Saamen, als auch hauptſaͤchlich durch 
die Wurzeln. Es iſt perennierend, und darf 
mithin nicht alljaͤhrlich erſt durch den Saamen 
erzogen werden. Die alte Stengel verdorren 
zwar uͤber den Winter und dauren alſo nur einen 
Sommer; es treiben aber die im Boden geſund 
gebliebene Wurzeln, gleich im Anfang des Frühe | 
lings wiederum neue hervor, deren Anzahl, wann 


ae 
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anderſt denen ſich alle Jahr mehr ausbreitenden 
Wurzeln durch Maͤuſe oder ander Ungeziefer kein 
Schaden geſchicht, von Jahr zu Jahr dermaſ— 
fen zunimmt, daß fie in wenig Jahren einen 
ziemlichen Platz einnehmen. 

Uebrigens iſt noch anzumerken, daß das 
ſogenandte Polygonum ſive Centinodia, teutſch, 
Weegtritt, Weeggraß, ein ganz anderes, viel 
kleineres, auf dem Boden kriechendes Gewaͤchs, 
mit jenem, wie Plinius aus Irꝛthum, vermuth⸗ 
lich wegen Gleichheit des Nahmens, gethan hat, 
nicht zu vermengen ſeye. | 


8 42. 

Der Nutzen den man ſowohl in der Arznen 
als Oeconomie hievon hat, koͤnte groͤſſer ſeyn, 
als er insgemein iſt, wellen dieſe Pflanze fo ſtark 
wuͤrkende Eigenſchafften beſitzt. Die friſche Blaͤt⸗ 
ter ziehen, wann ſie gekaut werden, vielen 
Schleim und machen Nieſſen; ein gleiches thun 
auch die Wurzeln in einem noch ſtaͤrkern Grad. 
Sie werden daher nicht nur von den Alten, auf 
ſerlich friſch, entweder allein, oder mit Wein 
gebeitzt, zerquetſcht, und warm aufgelegt, zur 
Zertheilung des ſtockend oder geronnenen Gebluͤts 
ſehr nachdruͤcklich angeruͤhmt, ſondern ſind auch 
in neuern und allerneueſten Zeiten, eben hierzu 
ſehr kraͤfftig wuͤrkend und heilſam befunden wor⸗ 
den: Wie dann Sennertus verſichert, daß fie 
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auf ſchon geſagte Art zugerichtet und uͤberſchla⸗ 
gen, in einer Nacht das geronnene Gebluͤt zer⸗ 
thei en, und der beruͤhmte koͤnigliche Leib⸗Medi- 
cus, Werlhof, mit all erwuͤnſchtem Effect, 
unter dem Fuchſiſchen Ueberſchlag, Cataplama, 
wlder die durch ungluͤckliche Kindbetten bißwei⸗ 
len entſtehende Mutterentzuͤndung, ſich berjeiben 
bißhero bedienet hat. 

Wer ſiehet alſo nicht hieraus, daß die gan⸗ 
ze Pflanz; eine vorzuͤglich zerthellend, eroͤff nend 
und zugleich reitzende Krafft beſitzt? Wie viele 
harte Krankheiten gibt es aber auch nicht, zu de⸗ 
ren Tilgung weiter nichts als dieſes erfordert 
wird? Gleichwohlen bleibt der Medicus mehr⸗ 
mahlen in ſeiner Cur ungluͤcklich; nicht ſowohl 
aus eigener Schuld, ſondern weil er das zur Ge⸗ 
neſung noͤthig Werkzeug entweder gar nicht har 
ben kan, oder aus verſchiedenen Urſachen nicht 
anrathen und gebrauchen darf. 


§. 43. 

Es waͤre viel hievon zu reden, wir verſchle⸗ 
ben es aber auf eine bequemere Gelegenheit, und 
ſehen hier vielmehr was auſſer der gedoͤrrten 
Wurzel noch vor andere Arzneyen von dieſer 
Pflanz in denen Apothecken befindlich. Hier 
zeiget ſich weiter nichts, als ein daraus deftil- 
lirtes Waſſer, wovon aber kein mehrerer Nutzen 
bekandt iſt, als daß es nach einhelliger Meynung 

ſowohl 
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ſowohl der alten als neuen Kraͤuterkundiger, die 
Flecken der Haut zertheilen und vertreiben ſolle. 
Unſer teutſches Frauenzimmer bedient fi) auch 
deſſen wuͤrklich bißweilen zu dieſem Ende; ſie 
find es aber nicht allein; die Italienerinnen lei⸗ 
ſten ihnen in dieſem Stuͤck, nach dem Zeugnuß 
Mathioli getreue Geſellſchafft. Es iſt aber ſehr 
zu zweiffeln, daß es dieſen Effect in der That 
habe: Dann obwohlen die Wurzeln, wie oben 
erwieſen worden, eine ſtark zerthellende Krafft 
beſitzen, welches dem ehrwuͤrdigen Alterthum, 
bey annoch in der Wiegen liegenden Chemiſch 
und phyſiſchen Erfahrungen, Gelegenheit ge⸗ 
geben haben mag, ein gleiches dem davon de- 
ſtillirten Waſſer zuzuſchreiben; ſo iſt doch nun⸗ 
mehro faſt niemand mehr unbekandt, daß das⸗ 
jenige, womit ſolche Wurzeln und Pflanzen, 
welche keinen merklichen Geruch haben, die ih⸗ 
nen zugeſchriebene Wuͤrkung verrichten, mehr in 
einem ſchweren, ſalzig erdichten, als volatiliſch 
oder ſubtilen Weſen beſtehe, und daher, theils 
wegen feiner dem Dunſt des Waſſers ungleich 
groͤſſern Schwehre, theils allzuſtarken Verbin⸗ 
dung mit den uͤbrigen beygemiſchten Thellen, mit 
jenem, dem Dampff nicht in die Höhe geho⸗ 
ben und uͤber den Helm gehen koͤnne. Es blei⸗ 
ben daher alle dlejenige Waſſer ganz ohne Krafft, 
55 find nicht beſſer als ein Waſſer von Kiefels 
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ſtein zu achten, welche von dergleichen Sachen, 
worunter auch unſere Weiswurz an / ge⸗ 
macht werden. 


§. 44. 

Die Haushaltung — hiebey voͤllig leer 
aus, ohnerachtet die Wurzel eine der weiſeſten, 
und gewiß nicht holzig, ſondern von zarter mar⸗ 
kigter Subſtanz iſt. GOtt behuͤte uns vor Brod⸗ 
mangel, damit wir nicht Urſach haben moͤgen, 
den Indianern und andern weit entlegenen Na⸗ 
tionen abzulernen, wie man aus Tannen und an⸗ 
derer Baͤume Rinden, und Mark, desgleichen 
aus Wurzeln, ſogar aus ſolchen, deren Safft 
ſo herb und gifftig, daß er den Tod bringt, wie 
die Caſſado Wurzel iſt, gleichwohl ein ſchmack⸗ 
hafft Meel und Brod machen koͤnne; in wel⸗ 
chem Fall die bitterlechte Schaͤrfe dieſer, mit ei⸗ 
ner Lauge aus Kalch und Aſche, eben ſowohl 
koͤnte ausgezogen, und ſie dadurch zum Genuß 
tauglicher gemacht werden, als ſolches die Fran⸗ 
zoſen mit ihren haͤufig wachſenden Pferdcaſtanien 
ſchon laͤngſtens mit dem beſten Erfolg gethan; 
oder wo ja dieſes nicht angehen ſolte, fo koͤnte fie 
wenigſtens zu Bereitung der Staͤrke, als worzu 
ſie, eben ſowohl als die Erdaͤpffel oder von eini⸗ 
gen ſogenandte Tartuffeln, alle Eigenſchafften 
zu haben ſcheint, angewendet und dardurch viel 
Korn erſpahrt werden; ſo haͤtte man dabey noch 


den 
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den Vortheil, daß, weil ſie wild wachſen, man 
kein eigenes Feld, noch Muͤhe ſie zu bauen, da⸗ 
bey noͤthig hätte, | 


§. 45. | 
Inm weitergehen treffen wir eine vor vielen 
andern beſonders praͤchtige Blum an. Sten⸗ 
delwurz, Knabenkraut oder Mergentraͤher iſt ihr 
teutſcher Nahme; der lateiniſche aber Orchis Sa- 
tyrum und Teſticulus. Die Franzoſen nen⸗ 
nen es eben ſo, weil ſie kein eigen Wort in ihrer 
Sprache darzu haben. 

Weil es ſehr viele Gattungen dieſer Pflan⸗ 
ze gibt, ſo haben es die Alten auch in unterſchie⸗ 
dene Geſchlechter eingetheilt, ſie mit beſondern 
Nahmen belegt, und dadurch von einander un⸗ 
terſchieden. Da werden zum Exempel einige 
Triorchis, andere Cynoforchis, und wieder ans 
dere Palmatæ oder Palma Chriſti, davon auch 
dle teutſche Benennung, Creutzblume, entſtan⸗ 
den, und ſo mehrere, je nach dem ein Geſchlecht 
von dem andern in ein und anderm Stuͤck abge⸗ 
wichen, wider anderſt genennet. Doch hat man 
das Augenmerk bey dieſen verſchiedenen Benen⸗ 
nungen jederzeit vorzüglich auf die Wurzeln ges 
richtet; daher dann hier eben ſowohl, als wir 
es von der vorhergehenden Welswurz geſagt ha⸗ 
ben, der Grund ihrer verſchiedenen Nahmen in 
ihnen zu ſuchen. 

S. 46. 
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Statt aber ii man hoffen und glauben 
ſolte, dieſe verſchiedene Benennungen hätten dar⸗ 
zu gedienet, die vlelerley Arten deſto leichter 
kennen und unterſcheiden zu lernen; ſo hat ſich 
hier juſt das Gegentheil gezelgt: Dann weil fie 
den wahren Caracter der Pflanzen nicht gekandt, 
und deswegen nur ſehr dunkele Beſchreibungen 
davon geben koͤnnen, ſo iſt es geſchehen, daß dle 
Nachfolger in groſſe Confuſion darüber geras 
then, und manchmahl elnerley Art mit verſchiede⸗ 
nen Nahmen, manchmahl aber auch verſchiede⸗ 
ne Arten mit er hi bezeichnet haben. 


Es laſſen ſi 0 rel die Geſchlechter dies 
| fer Pflanze nicht wohl nach der Weiſe der Alten 
eintheilen, ſondern man kommt am leichteſten da⸗ 
von, wann man deren uͤberhaupt zwey Species, 
nach Anleitung der zweyerley verſchieden gebild⸗ 
ten Wurzeln, annimmt, wovon die eine ein paar 
nebeneinander ſtehenden Hoden gleichen ſoll, wo» 
her auch der Nahme Orchis, Teſticulus und 
zwar Hundshoden, Cyaoſorchis, oder drey 
Hoden, Triorchis, entſtanden, obwohlen ſie eher 
einem paar Oliven gleichen. Die Geſtalt aber 
der andern Art iſt wie eine Hand; die etliche 
Zuͤnken, die ſie hat, ſtellen daran die Finger vor, 
weswegen ſie auch Haͤndleinswurz und Palmata, 

welches 
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welches mit der Creutzblume oder Palma Chriſti 
einerley iſt, genandt wird. Beyder Arten Wur⸗ 
zeln kommen uͤbrigens darinn uͤberein, daß ſie 
fleiſchigt ſchleimiger Subſtar z, und von einerley 
Geſchmack und Kraͤfften ſind; gleichwie uͤber⸗ 
haupt die ganze Pflanzen, nach ihren vornehm⸗ 
ſten Uuterfcheidungszeichen ganz gleich find; fo 
daß ſie, die Wurzeln ausgenommen, nicht wei⸗ 
ter von einander abgehen, als ſelbſt die vlelerley 
Neben ⸗ Species, eines jeden dieſer zwey Haupt⸗ 
geſchlechter, zu thun ass 


§. 4 

Aus dieſen Wurzeln 10 jet ein einiger Steu⸗ 
gel empor, welcher hin und wieder mit einigen 
Blaͤttlein begleitet, und ein bis zwey Spannen, 
je nach Unterſchied des Bodens und der Art, 
lang iſt. An feinem unterſten Theil, ganz nas 
he bey der Erden, ſtehen rings herum die meiſte 
Blaͤtter beyhſammen. Dieſe find mehrentheils 
ziemlich breit, eines Fingers lang, und mit 
ſchwarzen Flecken gezeichnet; doch gibt es auch 
einige Arten, die ganz ſchmahle, etwas abwerts 
gebogene, aber deſto laͤngere Blätter haben; noch 
mehrere derſelben ſind hingegen ganz ohne alle 
Flecken. 


5. 40. 
Der Gipffel des Stiele oder Stengels en⸗ 
diget ſich mit vlelen, an allen Seiten ringsher⸗ 
| um 
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um auseinander ſtehenden, und aus ſechs Blaͤtt— 
lein von ungleicher Groͤſſe und Figur zuſammen⸗ 
geſetzten Bluͤmlein, die alle zuſammen betrach⸗ 
tet, weil fie oben in einem Spiz zuſammen lauf⸗ 
fen, die Bildung einer Aehr, flos Baer eis 
nigermaflen haben. 


Dleſe ſechs Blaͤttlein einer jeden Blume 
præſentieren, durch ihre ungleiche Zuſammen⸗ 
fuͤgung und Geſtalt, allerley Figuren; in eini⸗ 
gen eine Muͤuchskappe, Loͤvenmaul, Fliege, 
Hummel und dergleichen; beſonders iſt die Ver⸗ 
aͤnderung des unterſten ſechsten ſehr mannigfal⸗ 
tig, und hat bey einigen eine Verlaͤngerung eis 
nem Sporn gleich, ſtatt daß die obere Fuͤnffe 
gleichwohl zum gewoͤhnlichſten einen Helm vor⸗ 
ſtellen. Dle meiſte find ſchoͤn purpurroth von 
Farbe, andere geſprenkelt und wieder andere 
ganz weis. Die letzte riechen mehrentheils ſehr 
lieblich, da einige hingegen von den erſten wie 
ein Bock ſtincken, manche aber keinen Geruch ha⸗ 
ben. Sie haben durchgehends keinen Blumen⸗ 
kelch, ſondern ſtatt deſſen nur ein einfaches, ge⸗ 
faͤrbtes, kleines, hautiges Blaͤttlein, welches das 
Saamengefaͤß, worauf das Bluͤmlein ſitzt, bis 
zu ſeiner mehrern Verſtaͤrckung beſchuͤtzt, und 
ſich im kleinen faſt eben ſo verhaͤlt, wie die Spa- 
tha derer Narciſſen und Merzengloͤcklein. 


§. 70. 
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§. 80. 

Die Bildung des vor eine ſo kleine Blum 
ziemlich groß und langen, mit ganz kleinem 
Saamen reichlich angefuͤllten Saamengehaͤus, 
laͤſſet ſich, ſowohl als die der Blume ſelbſt, beffer 
abzeichnen als beſchreiben; wir wollen daher, 
ſtatt einer undeutlichen Beſchreibnng, des Mal- 
phigii und Tournefortii wohlgerathene Figuren 
hievon nachzuſehen anrathen. 


§. 5I. 

Ueber dieſe jetztgemeldte Variationen, fin- 
den ſich ein paar andere Arten, die von der all⸗ 
gemeinen Blldung der uͤbrigen auch noch in wich⸗ 
tigern Stuͤcken abweichen. Hierunter gehoͤrt 
vorzuͤglich die kleine, ſelten anzutreffende, Or- 
ch s fpiralis alba, deren kleine, weiſſe, ins 

gruͤne fallende Bluͤmlein nicht, wie bey den au: 
dern, oben als ein Straus beyſammen ſtehen, 
ſondern ſind nach der Laͤnge des kaum Fingers 
hohen Stlelein geſetzt, faſt wie bey dem Gla- 
diolo, nur daß fie nicht einſeitig, ſondern fpi- 
ræ in modum, oder wie eine Schrauffe gewun— 
den herum lauffen; ; ſie bluͤhet auch nicht im 
Fruͤhling mit den melſt andern, ſondern erſt 
im Auguſt. Schon vor mehr als zwanzig Jah⸗ 
ren haben wir ſie nicht weit von hier, auf den 
Miefen bey Gruͤnenfurth ziemlich haufig, ſeithe, 
ro aber auf allen unſern wenigen Reiſen, nie, 

mahls 
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mahls wieder angetroffen. Beym Dodonzo, 
welcher eine ſehr accurate Figur und Beſchrei⸗ 
bung davon gegeben, wird fie Teſticulus odo- 
ratus minor genannt. 


. 

Man trifft an li Enden und Or 
ten einige Species dieſer Pflanze an, nur auf 
denen Kornfeldern nicht, woſelbſten wir uns 
nicht erinnern, jemahls, auf allen unſern Bo- 
taniſchen Spatziergaͤngen, eines erblickt zu ha⸗ 
ben. Die perennierende, beſonders zwlebel⸗ 
artige Gewaͤchſe, welche leichter durch die Wur⸗ 
zeln als den Saamen ſich ſortpflanzen, derglei⸗ 
chen unſer gegenwaͤrtiges iſt, koͤnnen auf einem 
Boden, der ſo offt wie die Kornfelder umgekehrt 
wird, nicht wohl einniſten. Es dient dieſes 
zum Beweiß, daß die perennierende Ackerkraͤu⸗ 
ter am leichteſten, durch oͤffters Umpflügen, 
ausgerottet werden koͤnnten, wann es die Muͤhe 
belohnte; woran aber zu zwelffeln: Weil der 
kleinen Anzahl wegen, da unter fuͤnffzig ‚Ges 
ſchlechter kaum fuͤnff von dieſer Art ſind, die 
Abnahme ſehr gering, und die Muͤhe und Ko, 
ſten doch ziemlich groß waͤren. 


$. 53 
Von den Alten wid den Wurzeln dieſes 
Gewaͤchſes, die ſehr wichtige Eigenſchafft, die 
Kraͤfften zu dem Dienſt der Venus zu vermeh⸗ 
| ren 


Pflanzen Hiſtorie. 65 
ren, beygemeſſen. Sie haben fie zu dieſem 
Ende, beſonders die Theſſaliſche Weiber auf 
unterſchiedene Art gebraucht; bald roh, bald 
geſotten, bald mit, bald ohne Gaißmilch; auch 
gedoͤrrt zu Pulver geſtoſſen; in welchem letztern 
Fall fie juſt das Gegentheil wuͤrken, nemlich 
die Begierde ad Venerem daͤmpffen ſollen. In 
Italien hergegen haben ſie aus den friſchen Wur⸗ 
zeln nur den Safft ausgepreßt, und mit Eyer⸗ 
Dotter vermiſcht, Morgens nuͤchtern genommen. 

Es hat aber die Erfahrung in neuern Zei⸗ 
ten dieſes wenig beſtaͤttiget; welches ſowohl, 
als auch das viele fabelhaffte, womit das Alter⸗ 
thum auch dieſe Speiſe gewürzt, derſelben Cre- 
dit dermaſſen geſchwaͤcht, daß man heutiges Tags 
faſt in allen Apothecken, zwar noch die zinnerne oder 
porcellainene Buͤchſen, von der ſonſt ſo gebraͤuch⸗ 
lich und bekandt geweſenen, aus dem Mark die⸗ 
ſer Wurzeln und allerley Gewuͤrz verfertigten 
Hochzeiterlattwerg, Diafatyrion genandt, ſiehet, 
und zur Zierde bißhero beybehalten hat, aber 
wohl in den meiſten entweder gar nichts, oder 
zum Hoͤchſten ein wenig verſchimmeltes und 
Strohduͤrres Gemengſel, als’ eine Relique des 

Alterthums, antrifft. 


§. 5 
Indeſſen wird dach ee noch heut zu Tag 
Ale den Morgenlaͤndern zu uns gebrachten 
V. Theil, E Wur⸗ 
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Wurzel Salap, oder Saleb und Sacab, welche 
von den meiſten vor nichts anders, als eine 
Gattung unſerer Stendelwurz, gehalten wird, 
von vielen, beſonders aber vom Samuel Da⸗ 
le, Suppl. pag. 237. eine beſonders kraͤff⸗ 
tig Herzſtaͤrkende, die Fruchtbarkeit und Geburt 
befoͤrderende Eigenſchafft, wie Chocolade be- 
reitet, zugeſchrieben; ja ebengenannter Samu⸗ 
el Dale haͤlt ſie gar vor einerley, mit der von 
den alten ſo ſehr gelobten Serapias, welche nach 
einiger Meynung dieſen Namen ihres vielfaͤlti⸗ 
gen Nutzens wegen erhalten, ſtatt daß, nach 
dem Urtheil anderer, ihre Wolluſtmachende Krafft 
den alten Heiden Gelegenheit gegeben haben ſol⸗ 
le, ſie ihrem Gott der Wolluſt, Serapi, nach⸗ 
zunennen, und ſich derſelben, bey ihren zu Cano 
pi dieſem Schandgott zu Ehren angeſtellten 
fleiſchlichen Greueln, Ve fleißig zu bes 
dienen. 


$. 55. 

Wir laſſen dahero, in wiefern diefe belob⸗ 
te Wuͤrkungen gegründet, um fo mehr der fer⸗ 
nern Erfahrung zu beſtimmen uͤber, da niemand 
unbekandt iſt, wie ſehr bey dergleichen fremden 
Materialien die offt ſehr geringe Kraͤfften ver⸗ 
groͤſſert zu werden pflegen, und halten uns viels 
mehr an das, was ſelbſt durch die Fuͤhlung und 
Geſchmack an ihnen jederman leichtlich wahrneh⸗ 

men 
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men kan, von denen neueſten Scriptoribus aber 
ſchon hinlaͤnglich aus der Erfahrung beſtaͤtiget 
worden iſt, da fie es, ihrer ſubtil- ſchleimigten 
Natur wegen, in allen Krankheiten, wo zehren⸗ 
de Hitzen oder ſcharfe Saͤffte ſi no, vor heilſam 
befunden haben. Zu wuͤnſchen waͤre gleichwohl, 
daß wir, bey ohnehin ſchon groſſem Ueber fluß 
von Arzneyen dieſer Art, ſtatt dieſer, vielen ger 
meinſchafftlichen Wuͤrkung, die ihnen ganz be⸗ 
ſonders eigene wiſſen, oder wenigſtens, daß ſie 
uͤber obige feine weitere beſitzen, gewiß verſichert 
ſeyn möchten, fo lleſſe fi) mit fo viel mehrerer 
Wahrſcheinlichkeit daraus ſchlieſſen, daß fie uns 
von Gott nicht ſowohl zur Arzney, ſondern viel⸗ 
mehr zur Nahrung gegeben worden, als worzu 
ſie ohnehin alle Eigenſchafften zu haben ſcheint: 
Wie dann, nach glaubwuͤrdigem Bericht, die 
oben genandte fremde Species, von den Voͤl⸗ 
kern ihres Vatterlands wuͤrklich unter die Spei⸗ 
wd A. N. un Vol. I. app. p. 15. 


$. 

Unter ben vielen Marlen, welche die Al⸗ 
ten uns von dleſer Pflanze hinterlaſſen, und wir, 
ihrer Unwuͤrdigkeit wegen, hier uͤbergehen, iſt 
wohl des Tragus das allereinfaͤltigſte; als wel⸗ 
cher davor haͤlt, ſie habe ihren Urſprung nicht 
durch ſich ſelbſt oder aus eigenem Saamen, ſon⸗ 
dern aus dem von ungefehr auf die Erde gefal⸗ 

Es lenen 
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lenen Saamen der Amſeln und Turteltauben; 
gleichwie im Gegentheil das allernuͤtzlichſte und 
gewiß recht hoch zu achtende waͤre, was einige 
von der Wurzel der zweyten Hauptgattung, Pal- 
ma Chrifti oder Creutzblum genandt, vorgeben, 
daß, wann ſie in das Bett der in Uneinigkeit 
lebenden Eheleuthe gelegt werde, derſelben Ge⸗ 
muͤther dadurch auf das beſte vereiniget wuͤrden. 
Dieſes wäre gewiß ein herrlicher Dienſt; aber 
nicht ſowohl vor die zaͤnkiſche Eheleut ſelbſten, 
ſondern hauptſaͤchlich in Abſicht auf die Herrn 
Theologos, welche mit dergleichen Leuten offt 
ſo viele unbelohnte Muͤhe haben muͤſſen: Dann 
wann es jenen im Frieden zu leben ein wahrer 
Ernſt iſt, fo fehlt es an untruͤglichen Mitteln 
hierzu gar nicht. Ein feſter Vorſatz und fleißi⸗ 
ges Gebett hilfft gewiß. 


§. 57. 

Ob aber alle Species dleſes Gewaͤchs, von 
den Alten ohne Unterſcheid, zu offt beſagtem 
Dienſt, das Llebeswerk zu befördern, gebraucht; 

oder ob nach Einiger Meynung, vorzuͤglich nur 
diejenige, die einen Bockgeruch hat, hierzu an⸗ 
gewendet worden, laͤſſet ſich, aus Mangel hin⸗ 
laͤnglicher Beweisgruͤnde, ſo gewiß nicht ent⸗ 


ſcheiden; doch kan man mit Wahrſcheinlichkeit 


muthmaſſen, daß nur diejenige Arten, welche 


eine Hodenfsrmige Wurzel haben, hieher zu 
. 
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rechnen ſeyen: Da bekandtermaſſen das Alter⸗ 
thum die Kraͤfften der Pflanzen gar offt nach 
der Aehnlichkeit mit ein und andern e un⸗ 
ſers Lelbs e 25 


Uebrigens iſt ber 16 zu erinnern, daß 
dieſes unſer Knabenkraut wohl zu unterſchelden 
ſey von derjenigen Pflanze, welche beym Loni- 
cero und noch mehr andern, zwar gleichen 
Namen fuͤhrt, ſonſten aber Fabaria, Craſſula 
major, Telephium, Illecebra oder Anacamp - 
ſeros genandt, und von aberglaubigen Leuten 
oͤffters, wie Lentilius bezeuget, zur Trans- 
plantation oder ſympathetiſchen Cur, vor die 
Bruͤche der Kinder gebraucht wird. 


§. §9. 

Im weitergehen treffen wir auf den duͤrren 
Huͤgeln ein ganz kleines, und wie ſeine Mutter, 
die Erde, ebenfalls ganz duͤrr und mageres Pflaͤnz⸗ 
lein an. Es heiſſet Bergruhrkraut und Katzen⸗ 
pfoͤtlein. Der erſte Namen iſt nicht ſowohl da⸗ 
her entſtanden, daß eine beſonders Ruhr heilen⸗ 
de Krafft darinnen zu finden waͤre; als wovon 
wir nichts aufgezeichnet finden, ſondern vielmehr, 
weil es einem und anderem vielleicht Botanico, 
vielleicht auch nur alten Weib gefallen, es zu; 
erſt alſo zu nennen, ohne weitere Urſach hierzu, 
als ihren Willen, wie es mit vielen Benennungen 

E 3 ergan⸗ 
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ergangen, zu haben. Der letzte Namen aber, 
welcher mit dem lateiniſchen, Pes Cati, und 
dem davon herſtammenden franzoͤſiſchen Pied de 
Chat, einerley iſt, hat feinen Urſprung von der 
Aehnlichkeit der Bluͤmlein mit den kleinen Ballen 
an den Pfoten oder Dappen einer Katze. Sie 
werden deswegen auch an unterſchiedlichen Or⸗ 
ten in Schwaben, beſonders bier, Katzendaͤpp⸗ 
lein betitult. 
$. 60. N 
Das kleine, kaum etwas mehr als Fingers 
lange und duͤrre Stengelein, iſt mit kurzen ſil⸗ 
berfarbenen wollichten Blaͤttlein ziemlich reichlich 
beſetzt, welche ganz ſchmahl, und von denen zu 
unterſt am Boden folia radicalia, an einem 
Buͤſchelein beyſammenſtehenden, ſtark unter⸗ 
ſchieden ſind, als welche gegen vornen zu, viel 
breiter werden, und faſt den Blaͤttlein der Gaͤns⸗ 
bluͤmlein, Bellis minor, gleichen; doch gibt es 
auch eine Art, welche nicht ſo breite und deſto 
laͤngere Blaͤttlein hat, ſo, daß ſie den andern am 
Stengel, ihrer Geſtalt nach, ziemlich ahnlich 
ſehen. Zwiſchen dieſen unterſten Blaͤttlein ſproſ⸗ 
fen mehrentheils auf allen Seiten Zweige oder 
Geißeln, Aagelli, hervor. Sie kriechen aber 
nur, wie bey der Piloſella, Mausöhrlein, auf 
dem Boden; kommen nlemahls in die Hoͤhe, 
ſondern ſchlagen daſelbſt Wurzeln, wordurch die 
Fort⸗ 
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Fortpflanzung eben fo gut als durch den Saa⸗ 
men geſchiehet. 


Zu oberſt am Gipffel, ſtehen etliche, bald 
mehr bald weniger purpur oder ſilberfarbene 
Bluͤmlein nebeneinander auf beſondern Blumen: 
ſtielein, deren jedes aus ſehr viel kleinen, oben 
Sternformigen, ſonſt aber engen Roͤhrlein, flos- 
culi tubuloſi, gleichenden, und in einen Kopff⸗ 
geſammleten, flos diſcoideus, Bluͤmlein be; 
ſteht, welche mit einem gemeinſchafftlichen Kelch 
umfangen ſind, der aus vlelen kleinen, nach Art 
der Fiſchſchuppen uͤbereinanderſtehenden Blaͤtt⸗ 
lein, zuſammen geſetzt il. Dieſe Blaͤttlein, 
woraus der Kelch beſteht, ſind bald ſchmaͤhler 
und laͤnger, gleichen alſo rechten Blumenblaͤtt⸗ 
lein; bald ſind ſie kurz und breit, oder recht 
Schuppenformig, je nach dem dle unterſte Blaͤtt⸗ 
lein am Boden mehr oder weniger ſchmahl und 
lang oder breit ſind. Sie erſtrecken ſich weit 
hinauf und ſtehen eben ſo hoch als die Bluͤm⸗ 
lein ſelbſt; find von Strohduͤrrer Subſtarz, 
glaͤnzend, und eben ſo gefaͤrbt wie die Bluͤmlein; 
dieſe verwelken dahero nicht leicht, ſondern Fon 
nen auch im Winter zur Auszierung gebraucht 
werden, welches die Urſach ſeyn mag, daß ſie 
von den Fran zoſen den Namen, immortelle, 
erhalten. . 


E 4 Sie 
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Sie verwandeln ſich endlich in einen mit 
Woll gefluͤgelten Saamen, Semen pappoſum; 
welcher hoch auſwaͤchſt, ſo daß er um die Haͤlffte 
über den Kelch hinaus raget, und denen Biuͤm⸗ 
lein dadurch eine viel längere Geſtalt gibt, als 
ſie vorhero gehabt. 

| §. 61. 

Dieſe Pflanze wird nur von denen Bota- 
nicis Elichryſum genannt. Die Scriptores 
Materiæ Medicæ und Apothecker nennen fie 
Hiſpidula; die Alten aber haben ſie ſehr offt 
bald mit der Piloſella, bald mit dem Gnapha. 
lio vermiſcht und verwechſelt. Dieſes mag 
auch die Urſach ſeyn, daß man in denen meiſten 
Apothecken, in der Schublade wo die Piloſella 
ſeyn ſolte, ſolche gar nicht daſelbſt, ſondern 
ſtatt derſelben nur dieſes unſer Elichryſum an⸗ 
trifft. 
| Sie unterſchelden ſich aber beyde hievon 
gar deutlich; jenes durch die ganze Geſtalt und 
Farbe der Blume, dieſes aber hauptſaͤchlich an 
dem Kelch, als welcher allyier weder gefärbt 
noch glaͤnzend iſt. 

Die Herren Apothecker haben zwar unter 
der Zahl der beruͤhmten Kraͤuterkenner viele vor⸗ 
trefliche Mitglieder, worunter Herr Gmelin in 
Tuͤbingen, Herr Roͤßler in Muͤhlhauſen und 
der n Herr Weinmann in Regenſpurg 

vor⸗ 
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vorzuͤglich zu rechnen; doch bleibt und iſt der 
groͤſte Hauffen in dieſer Wiſſenſchafft offt fo un 
erfahren, daß ſie dieſes Geſchaͤfft entweder le⸗ 
diglich ihren Bedienten, oder, da dieſe offt 
noch ſchlechter darinnen bewandert ſind, welches 
noch ärger, gar den Kraͤuterwelbern uͤberlaſſen 
muͤſſen. 


§. 62. | 
Sie iſt übrigens in der Medicin nicht viel, 
und in der Haushaltung gar nicht bekannt. Man 
hat zwar ehedeſſen einen Sirup in denen Apo⸗ 
thecken davon gemacht; er iſt aber ſchon laͤngſt 
ganz in Vergeſſenheit und auſſer der Mode kom⸗ 
men. Indeſſen ſoll ſie doch eine truͤcknende 
Krafft beſitzen, und, des Geofroy Bericht zus 
folg, ziemlich oͤhlicht ſeyn. Sie wird daher 
wider Steckfluß, Herabſinken, Catharr und 
Mute der Kinder err angeruͤhmt. 


§. 6 

Ohnerachtet aber dieſch wenig iſt was 

wir mit Wahrheit von ihrem mediciniſchen Nu⸗ 
tzen zu ihrem Lob zu ſagen wiſſen; ſo wuͤrde ſol⸗ 
che dannoch gewiß vor vielen andern den Vor⸗ 
zug haben, wann es gegruͤndet waͤre, was de 
nige der Alten davon ausgegeben, und darin⸗ 
nen beſtehet, daß das in ihren Safft getunkte 
oder damit angenetzte Eiſen oder vordere Theil 
der ſchueldenden Inftrumenten, dardurch ſo feſt 
f E 5 und 
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und hart werde, daß es den beſten Stahl über, 
treffe, ſo daß man ander Eiſen damit entzwey 
hauen oder ſchneiden koͤnne. 


§. 64. | 
Liebt aber dieſes trockenen Boden und viel 
Sonnenſchein; ſo finden wir an der gelben Zaubs 
neſſel, Lamium oder Galeopfis lutea, zu 
der wir jetzo forteilen, gerad das Gegentheil. 
Dieſe waͤchſet nicht fo gern an Zaͤunen und Wee⸗ 
gen als wie die andere zwey Species, mit der 
rothen und weiſſen Blume, ſondern iſt viemehr 
beſtimmt, das Vorholtz und Gebuͤſch der Waͤl⸗ 
der mit ihren ſchoͤnen gelben Blumen zu zieren. 
Ihr Wohnplatz iſt alſo ſchattige und feuchte Oer⸗ 
ter. Auſſer dieſem iſt ſie von den andern zwey 
Arten, welche in dem erſten und zweyten Band 
der neuen Ausgabe pag. 196. und 90. ſchon 
beſchrieben worden, ſowohl ihrer Geſtalt als 
Wuͤrkung nach, in. nichts unterſchieden, als 
daß ſie gelbe und etwas groͤſſere Blumen und 
Blaͤtter trägt, gleichwie die gantze Pflanze et- 
was ſtaͤrker, hoͤher und fetter iſt; welches letzte 
aber mehr von der Eigenſchafft des Orts, wo 
fie waͤchſet, als von ihrer Art herzuruͤhren ſcheint. 
Wir uͤbergehen deswegen auch ein mehrers hie⸗ 
von zu melden, und merken nur noch an, daß 
der Stengel bey allen Gattungen viereckig und 
aſtig ſeye; die Blaͤtter gegeneinander uͤber ſtehen, 
folia 
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folia conjugata ex adverfo bina; die Blume 
aus einem Stuck beſtehe, eine Larve vorſtelle, 
vier Saamenkoͤrner erzeuge, und mithin zur vier, 
zehenden Claſſe gar wohl koͤnne gezehlt werden, 
ohnerachtet die Blumen nicht vollkommen Wir⸗ 
telformig, verticillatim an dem Stengel 
ſtehen. 

§. 65. 


In den Waldungen des geſeegneten El⸗ 
ſaſſes waͤchſet hin und wieder, jedoch nur an et⸗ 
lichen Stellen haͤufig, noch eine andere Pflanze, 
welche von einigen unter dieſes Geſchlecht gerech⸗ 
net wird, und die wir ihrer vorzuͤglichen Kraͤff⸗ 
ten wegen nicht ganz mit Stillſchweigen uͤberge⸗ 
hen koͤnnen. Es iſt das in denen Apothecken, 
unter dem Namen, Lamium Plinii, bekandte 
Meliſſophyllum Rivini, wovon Herr Doctor 
Koͤnig in Strasburg Anno 1742. eine eigene 
Probſchrifft geſchrieben, und derſelben einen 
ſehr accuraten Kupfferſtich davon beygefuͤget 
hat. 

Sein Stengel iſt viel hoͤher, die Blumen 
groͤſſer, und ſcheinen, weil ihrer weniger an 
der Zahl, vielweniger Wirtelformig; Die Blaͤt⸗ 
ter ſind breiter und den Blaͤttern der Meliſſen 
gleich. Tournefortius und Boerhave zehlet 
ſie deswegen unter die Meliſſen, womit ſie auch, 
ihrer ganzen Geſtalt nach naͤher verwandt zu 
800 ſchelnet. Sie 
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Sie ſoll eine vorzüglich ſtarke Grieß⸗ und 
urintreibende Krafft haben. Chomel lobt zu 
dieſem Ende das davon deſtillirte Waſſer; an⸗ 
dere halten mit uns davor, daß ein daraus be⸗ 
reitetes Infuſum oder auf die Art eines Thee 
zugerichter warmer Trank von re Krafft 


feye, 


Tieffer in Wald da finden wir an 
den halb verfaulten Staͤmmen, und andern 
feuchten Orten, eine Moosart, welche noch 
vorhero, ehe wir zu Betrachtung der Baͤume 
ſchreiten, angemerkt zu werden verdient. Es 
it das Adianthum aureum, teutſch, gulden 

Widerthon, Jungfernhaar. Die goldfarbene 
Borſten oder haaraͤhnlichen Stiele, um welcher 
wegen fie den Goldmachern zu einem Gegenſtand 
ihrer Hoffnung und Geſuchs worden, haben auch 
verurſacht, daß man ihr dieſen praͤchtigen und 
vorzuͤglichen Namen beygelegt bat. Vom 
Apulejo und mehr andern noch wird es Poly- 

trichon genannt, und alſo mit eben dem Na⸗ 
men bezeichnet, worunter Dialern den Maur⸗ 
rauthen beſchrieben * 


$. 6 
Es iſt, wie alle Moos / ein perennirens 
des Gewaͤchs, und traͤgt, auf feinen faſt Fin⸗ 
gers langen gelben Stielen, zu oberſt am Zipf⸗ 
g fel, 
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fel, eine faſt würffelformige , grüne Frucht, in 
der Groͤſſe eines Weitzenkorns, welche unter einer 
goldgelben, kappenformigen, und wie Seide 
anzufuͤhlenden Decke, Calyptra, verwahrt iſt, 
anfaͤnglich ganz aufrecht ſteht, im Alter aber 
ſich gegen der Erde neigt, und zu oberſt ein 
kuͤnſtlich gebildetes rundes Deckelein hat, deſſen 
Rand an allen Seiten in etwas hervor raget. 

Zu unterſt ſind die moosartige, haarzarte, 
gruͤne Faſern oder Blaͤttlein, ſternweis, als 
wie in Straͤußlein gebunden, beyſammen, da⸗ 
von offt zwey bis drey dergleichen Buͤſchelein auf 
einander ſtehen, wovon das oberſte, wann es 
keinen Stengel und Frucht treibt, durch die 
ſternformige Zuſammenfuͤgung ſeiner uͤber ſich 
gerichten Blaͤttlein, in der Mltte eine Vertief⸗ 
fung bekommt, worinnen Michelius und Roye- 
nius einen dunkelgelben Puder von organiſcher 
Bildung gefunden. Die Vergroͤſſerungsglaͤſer 
haben uns ſchon manche Geheimnäffe der Na⸗ 
tur entdeckt, die ſonſt auf ewig vor unſern Au⸗ 
gen verborgen geblieben waͤren. Durch Huͤlf⸗ 
fe derſelben hat man ein gleiches nicht nur an 
dem Puder vieler Blumen, beſonders Auriculn, 
ſondern auch der Inſecten wahrgenommen, wor⸗ 
unter die gewiß recht zierliche, die feineſt ausge⸗ 
zackte und vollkommen regelmaͤſſige Federn vor⸗ 
ſtellende Bildung des Puders von den Fluͤgeln 

| | derer 
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derer Schmetterlinge, Papilionum, vor an⸗ 
dern merkwuͤrdig iſt. 


§. 68. | 

In den Apothecken wird diefe kleine Pflan⸗ 
ze unter die fuͤnff Herbas capillares gezehlt, 
ohnerachtet ſie, als eine Moosart, nach ihrem 
Botaniſchen Caracter, zu dieſer Claſſe nicht ge⸗ 
rechnet werden kan, obgleich, wegen der haar⸗ 
und borſtenformigen Geſtalt ihrer Stengel und 
Blaͤttlein, dieſe Benennung ihr eher zuſtuͤnde 
als denen Farrenkraͤutern und die ihrer Art find, 
Ihr Arzneynutzen iſt ganz in Vergeſſen⸗ 
heit kommen, vermuthlich deswegen, weil die 
ihr zugeſchriebene eroͤffnende, und die Monats 
roſe befoͤrderende Krafft, von keiner groſſen 

Wichtigkeit befunden worden. 


§. 69. 

Wir halten uns dahero auch hiemit nicht 
auf, ſondern eilen vielmehr, der Hauptabſicht 
unſers dismaligen Spatziergangs naͤher zu kom⸗ 
men; das iſt, die zu Erhaltung und Bequem⸗ 
lichkelt unſers Lebens ſo nothwendige Baumar⸗ 
ten, woraus der Wald beſteht, ſelbſt zu be⸗ 
trachten. | 

Noch ehe wir in das Dickſte des Walds 
hinein kommen, treffen wir unter dem Vorholz 
den Ahornbaum an. Er wird zwar nicht ſelten 
auch mitten darinnen unter den ſtaͤrkſten Baͤu⸗ 


men 
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men gefunden; doch liebt er, der beſſern Aus⸗ 
breitung ſeiner Aeſte wegen, einen lufftigen und 
nicht ſo dick mit Baͤumen beſetzten Ort mehr. 

Es find deſſelben hauptſaͤchlich zwey Gat⸗ 
tungen: Der groſſe und der kleine. Jener wird 
Acer montanum, weil er gern auf Bergen 
waͤchſt und im Sranzöfl iſchen, grand Erable 
oder Blasne; dieſer aber Acer minus, Erable, 
und an den meiſten Orten Teutſchlands, Mashol⸗ 
der genannt, vom Plinio aber, in Anſehung der 
feine feines Holz, der Ceder faſt gleich geſchaͤtzt. 

Behyde find ſehr aſtig, haben ein gelblichte, 
zimlich ſtarke Rinden, welche zwar glatt, aber, 
da ſie ſehr gern voneinander borſtet, und des⸗ 
wegen, ſowohl am Stamm als an denen Zwei⸗ 
gen, ſehr viele Ritzen bekommt, ſo iſt ſie runz⸗ 
licht und rau ae 


Der groſſe ee an Orten, wo er we⸗ 
nig Lufft und Raum, ſeine Zweige auszubreiten, 
het, offimals zu einem groſſen und ſtarken 
Baum, gerad in die Hoͤhe, bekommt aber als⸗ 
dann nicht ſo haͤufflge Zweige; ſtatt daß der klei⸗ 
ne, welcher eben ſo offt an Zaͤunen und Weegen, 
als in Waͤldern angetroffen wird, bißweilen 
kaum Mannshoch und dahero mehr einem Strauch 
als Baum aͤhnlich iſt. Er iſt aber nichts deſto⸗ 
weniger doch unter die Baͤume zu rechnen, 175 
2 | en 
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len ſeine Groͤſſe und Hoͤhe bey gutem Erdreich 
bißweilen ſehr anſehnlich wird. 


§. 71. 

Das Laub hievon ſiehet dem Laub der Wein⸗ 
reben am alleraͤhnlichſten, nur daß es etwas 
glatter und weicher iſt. Es iſt ſchoͤn gruͤn, 
fuͤnff getheilt, doch ſo, daß die zwey hinterſte 
Theile oder Lobi viel kleiner find, als die drey 
vorderſten, und hanget an rothen langen Stie⸗ 
len. Man hat wahrgenommen, daß es nicht 
nur, ſtatt des Strohs, zum einſtreuen gut zur 
Duͤngung zu gebrauchen, weilen es leicht fault; 
ſondern, da es auch das Vieh ſehr gerne friſt, 
ſelbſten zur Fuͤtterung ſehr dienlich ſeye; welches 
um ſo mehr glaubwuͤrdig iſt, wann die Nach⸗ 
richt, welche wir in der Hiftoire de! Acad. 
Roy. von 1699. leſen, wie wir hoffen, gegruͤn⸗ 
det, daß in der Gegend um Paris, auf dem 
Laub des groſſen oder Berg Ahorns, ein ver⸗ 
dickter Safft gefunden worden, der noch ſuͤſſer 
geweſen als die calabriſche Manna des Fraxini 
oder Eſchenbaums. 


§. 72. 

Die an Farb weisgruͤne Bluͤthen, beſte⸗ 
hen aus fünff kleinen Blaͤttlein, einem eben fo 
offt getheilten Kelch und acht Staubfaͤden. Sie 
ſitzen buſchelweiß beyſammen; bey dem groſſen 
traubenformig, racemoſi; und bey dem kleinen 

an 
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an Dolden, in Umbella. Diefe, des kleinen 
find groͤſſer; jene hingegen viel kleiner. Aus 
jedem derſelben entſpringt eine haͤutige ganz 
duͤrre Frucht, welche wie zwey ausgebreitete 
Heuſchreckenfluͤgel anzuſehen, und am Grund 
des Kelchs zwey wickenformige Saamenkoͤrner 
enthaͤlt, die nach ihrem Reiff werden, welches 
gemeiniglich im September geſchicht, ſich von⸗ 
einander trennen, und vermittelſt des, einem 
jeden zu theil gewordenen, gefluͤgelten Saamen⸗ 
gefaͤß, in volucrum Seminis , als eines rech⸗ 
ten Segels davon fliegen. 


§. 73. 

Dieſer Saame erfordert, wann er reiff 
werden ſoll, eine warme Witterung, ob gleich 
der Baum an ſich ſelbſt ſehr daurhafft iſt und 
die Kaͤlte gar wohl ertragen kan. Er wird da⸗ 
her nicht an allen Orten, auch nicht alle Jahr, 
beſonders in den nordlichen Laͤndern und in En⸗ 
gelland, vollkommen reiff. Man thut deswe⸗ 
gen, wann man dieſen Baum zu Alleen, worzu 
er ſich feines breiten Laubs, ſchnellen Wuchs, 
und wenigen Wurzeln wegen, recht wohl ſchickt, 
aus dem Saamen pflanzen will, viel beſſer, 
man laſſe ſolchen aus warmen Landern, der Le⸗ 
vante oder Italien kommen, ſo waͤchſet er als⸗ 
dann ſehr ſchnell fort; doch kan er auch eben ſo 
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gut durch die von der Wurzel abſtammende Ne⸗ 
bengeſchoß fortgepflanzt werden. 


$. 74. 

Er wird mit unter das Schlagholz gerech⸗ 
net, weilen er, nach abgehauenem Stamm, 
auf dem Stock eben ſo ſtark als irgend ein ander 
Laubholz, wieder auszuſchlagen pflegt. Er kan 
dieſes beſſer als das Schneideln ertragen, als 
wovon er, glaubwuͤrdigen Berichten zufolg, 
eben ſo wohl als die Eiche, ſehr gern zu erſt oben, 
nach und nach aber ganz abſtehet; wenlgſtens 
wann man ja dieſes thun will, muß man der 
oberſten Zweige und des Gipffels ſchonen. 

Sonſten kan er zu einem ſehr hohen Alter, 
und vermlttelſt deſſen zu groſſer Staͤrke und Hoͤ⸗ 
he gelangen, wovon einen uͤberzeugenden Be⸗ 
weis gibt, was dieſerhalben Anno 1721. von 
Rom geſchrieben, und in dem 17 Verſuch der 
ſchleſiſchen Natur und Kunſtgeſchichten p. 100. 
aufgezeichnet zu finden iſt, daß daſelbſt den 25. 
Jul. zu Nacht ein groſſer Ahornbaum, welcher 
etſich hundert Jahr in dem Garten des Pallaſts 
von Conti geſtanden, ungefehr umgefallen, 
zwey Daͤcher eingeſchlagen, und eine Frau be⸗ 
ſchaͤdiget habe. 

§. 78. 

Das Holz davon iſt ſehr welß, leicht, 
ſproͤde, hart, und deswegen leicht zerbrechlich, 

bliß⸗ 
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bißwellen mit. Maſern, als wäre es marmorirt, 
ſchoͤn geziert. Es laͤßt ſich dahero wie ein Spie⸗ 
gel polieren, und taugt uͤberhaupt, beſonders 
das von der kleinen Art, vor die Tiſchler und 
Drechsler zu allerhand kleinen Geraͤthen, Tel, 
lern, Loͤffeln, Kannen, eingelegten Arbeiten, 
auch, feiner Leichtigkeit wegen, zu muficalifchen 
Inſtrumenten, Flintenſchafften, Meſſerhefften ꝛc. 
gar wohl. Insbeſondere wiſſen die Drechsler 
in Engelland es fo dünn zu drehen, daß es faſt 
durchſichtig wird. Aus den groſſen Stämmen 
laſſen die Müller gern ihre Oehlſtampffen ma⸗ 
chen; auch koͤnnen Bretter daraus geſchnitten, 
und zu allerley Hausrath, Tiſchen, Schraͤnken, 
Stuͤhlen und dergleichen, gebraucht werden. 
Es koͤnnen auch ſchoͤne Queués zum Billard 
Spiel davon verfertiget werden, und diejeni⸗ 
ge, welche Habiche zum Fang abrichten, pfle⸗ 
gen denjenigen Stab, worauf fie die Hablche 
zu ſitzen gewoͤhnen, gern und am liebſten von 
dieſem Holz zubereiten. 

. 76. 

Aus dem was Virgilius von der Structur 
des Trojaniſchen Pferds in folgenden Worten 
uns hinterlaſſen: Præcipue cum jam hie tra- 
bibus contextus acernis ſtaret quus, und 
woraus einige, nicht ohne Wahrſcheinlichkelt 
| ſchlieſſen, daß diefes berühmte Pferd aus dem Holz 
F 2 dieſer 
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dieſer Baͤume verfertiget worden; ingleichem, 
wann er, in einem ſeiner Gedicht, den vortreff⸗ 
lichen Fuͤrſten Evander zum Regenten erwaͤhlen, 
und unter der Geſtalt eines Ulmenbaums auf ei⸗ 
nen Thron von Ahorn ſetzen will, erzehlet auch 
deutlich, daß man ſchon in den aͤlteſten Zeiten, 
den Werth und die Eigenſchafften deſſelben gar 
wohl erkannt habe, welches noch mehrers bes 
ſtaͤtiget wird, wann gewiß iſt, wie einige davor 
halten, daß die koſtbare Tafeln der Alten, als 
Cicero, Aſinius Gallus, des Koͤnigs Juba, 
des mauritaniſchen Ptolomæi, &c. welche ih⸗ 
res koſtbar gewellten Maſers wegen, zum Theil 
dem Gewicht nach mit gleich ſchwerem Gold be⸗ 

zahlt wurden, aus dieſem Holz beſtanden haben. 

S. 77. 

Ueber dieſen vielfältigen Nutzen, den dle 
Haushaltung von dem Holz dieſes Baums zieht, 
iſt noch der beſonders merkwuͤrdig, welchen der 
Safft deſſelben uns zwar eben ſo wohl, als den 
wilden Einwohnern der Nordamericaniſchen Pros 
vinzen, anbietet, wie aber groͤſtentheils bißhero 
verſaumt haben: Es iſt bekannt, daß nicht nur 
erſt im Frühling, wann der Schnee anfangt zu 
ſchmelzen, ſondern, wie Martin Liſterus zu erſt 
angemerkt, ſchon im Herbſt und den ganzen 

Winter durch, dieſer Baum, auf Art der Vir⸗ 
ken, voller Safft einlaufft, welcher, wann 
man 
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man zu dieſer Zeit in den Baum eine Oeffnung 
macht, haͤuffig heraus rinnet, und an Farbe 
dem Birkenwaſſer ganz gleich, am Geſchmack 
aber noch etwas fuͤſſer if. Es fol dieſes Waſ⸗ 
fer vor den Scorbut ſehr gut ſeyn; auch zum 
Brauen, wie wie aus den Engliſchen Transa- 
ctionen erlernen, Tom. IV. fol. 917. mit 
fo groſſem Vortheil konnen gebraucht werden, 
daß man nur den vierdten Theil Malz zu neh⸗ 
men noͤthig habe, wann ſtatt des gemeinen 
Waſſers, dieſes Ahornwaſſer darzu angewendet 
werde. Diefes wäre gewiß ein groſſer Nutzen 
vor die Wirth, wann die Nachricht, wie wir 
nicht zwelffeln, gegruͤndet, und dieſes Waſſer 
in genugſamer Menge zu Er wäre. 


$. 7 

Noch groͤſſer 4 in der Worthelf den 

die wilde Canadier daraus zu ziehen gewuſt, noch 
ehe Europa ihnen, und ſie den Europaͤern be⸗ 
kant waren. Die Natur hat ihnen weder Zu⸗ 
ckerrohr noch Bienen gegeben, ſie hat ſie aber 
gelehrt, aus dem Safft der Baͤume und Kraͤu⸗ 
ter Zucker zu verfertigen. Sie zeigen dardurch, 
daß ſie auf die ihrem Land von Gott geſchenkte 
Gaben und Guͤter viel aufmerkſamer find, und 
ſelbige viel beſſer zu nutzen wiſſen, als wir und 
unſere Voreltern: Dann ob man gleich in neuern 
De 1. die Haushaltungskunſt eine Mo⸗ 
F 3 dewiſ⸗ 
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dewiſſenſchafft worden, erfahren bat daß es 
unſerm Vaterland nicht an Wurzeln und Pflan⸗ 
zen mangelt, welche einen Zuckerſafft in ſich hal⸗ 
ten, dergleichen inſonderheit der weiſſe Mangold, 
Beta alba, die rothe Ruͤben, gelbe Ruͤben oder 
Gartenmoͤhren und Juckerruͤben , Beta rubra, 
Daucus horten ſis und fifarum &e. wie solches 
aus den chemiſchen Verſuchen des Herrn Marg⸗ 
graffs und anderer erhellet; ſo hat man doch 
ſolches, bey groffem Ueberfluß des indiſchen 
Zuckers, ſich noch nicht zu Nutz zu machen ge⸗ 
ſucht, und unſere Voreltern, die hievon noch 
keine Wiſſenſchafft hatten, waren doch gewiß 
ganz ohne Zucker geblieben, wann ihnen nicht 
die Bienen oder der Handel mit fremden Voͤl⸗ 
kern ſolchen verſchafft haͤtten. 

Die Weiſe ſelbſten, wie gedachte wilde 
Voͤlkerſchafften aus dieſem Safft ihren Zucker 
bereiten, verdlenet angemerkt zu werden, wir 
wollen deßwegen davon, ſo wie uns der aus 
Schweden hauptſaͤchlich in der Abſicht neue 
Oeconomiſche Entdeckungen von Gewaͤchſen zu 
machen, erſt in ganz neuen Zeiten dahin abge⸗ 
ſchickte vortrefliche Herr Prof. Kalm, der deſſen 
ſelbſt ein Augenzeug geweſen, dieſelbe bekannt 
gemacht hat, hier einen kurzen Auszug mitthei⸗ 
len: Man ſetzet unter das in den Baum ge⸗ 
machte Loch eine kleine Rinne, und unter die 

Rinne 
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Rinne ein Gefaͤß, in welches der Safft in Men⸗ 
ge laufft; alsdann nimmt man elnen groſſen ei⸗ 
ſernen oder kupffernen Keſſel, fuͤllet ihn mit die⸗ 
ſem Safft ganz voll, und kochet ſolchen ſo lan⸗ 
ge, biß er fo dicke wird, daß ſich das zaͤhe We⸗ 
ſen nicht mehr wohl herumtreiben laͤßt; der 
Keſſel wird hlerauf vom Feuer genommen, und 
die Materie fo lang fleiffig umgeruͤhrt, biß fie 
ganz kalt worden, ſo gerinnet der Zucker Sirup 
zu Zucker. Will man ihn in einer gewieſen 
Form haben, ſo darff dieſer dicke Sirup nur in 
dasjenige Gefäß, deſſen Form er annehmen ſoll, 
gegoſſen werden, ſo iſt die Abſicht erreicht; wird 
aber dieſes nicht verlangt, ſo ruͤhret man ſo lang, 
biß alles trocken und wie ein Meel worden. 
Einige brauchen zu dieſer Arbeit zwey Keſ⸗ 
ſel, in einem ſieden fie den Safft nur biß zur 
Helffte ein, und machen ihn nachhero in dem 
andern vollends gar, jedoch mit der Vorſicht, 
daß die halb eingeſottene Feuchtigkelt niemals 
aus dem erften Keſſel kalt in den andern gegeſ⸗ 
fen werde. Sie beobachten dieſes vermuthlich 


deswegen, damit der Zucker nicht zu frühzeitig, 


und ehe alle Feuchtigkeit genugſam ausgedunſtet, 
zuſammen lauffen oder gerinnen, nachhero aber 
bey weſterm Einſieden anbrennen moͤge. Ob 
der Safft genugſam eingeſotten, daß er Zucker 
werden kan, erkennet man entweder daraus, 

J 4 wann 
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wann der unter dem Kochen ſich gewoͤhnlich zei⸗ 
gende Schaum, dermaſſen verringert wird, daß 
nicht mehr viel davon wahrzunehmen, oder, daß 
wann man etwas davon in einen Loͤffel gethan, 
ſtehen und kalt werden laſſen, er ſich verdicket 
und zu Zucker wird. Es fol diefer Zucker dem 
braunen mehligen aus den Zuckerrohren gantz 
aͤhnlich und eben fo ſuͤß ſeyn; ſieben bis acht 
Pfund Safft ſollen ein Pfund deſſelben geben, 
und nach dem Zeugnuß Evelin in ſeiner Silva 
und Pomona p. 68. etwas davon vor einigen 
Jahren in die Normandie geſendet worden ſeyn, 
um denſelben zu rafinieren. 


| $ 79. | 
Zur Arzney wird überhaupt diefer Baum 
zwar wenig gebraucht, gleihwohlen aber ein und 
anderer Theil deſſelben vor unterſchiedene in und 
aͤuſſerliche Gebrechen angeruͤhmt; worunter am 
meiſten Glaubwuͤrdigkeit verdient, was von dem 
Deco&to der Rinde, beſonders wann es mit Eſ⸗ 
ſig zubereitet worden, wider die Zahnſchmerzen 
geſagt wird. Wir haben ſelbſt ein dergleichen 
Decoctum aus zuſammenziehenden Stuͤcken, als 
zum Exempel: aus Granatenſchaalen, gruͤnem 
Thee, rothen Roſen, etwas weniges Alaun, 
japaniſcher Erde, und ſtarkem Weineßlg berei⸗ 
tet, anzurathen in Gewohnheit, und davon zum 
öfftern erfahren, daß die hefftigſte Schmerzen, 
welche 
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welche weder durch temperirende Mittel, noch 
Fußbaͤder, Aderlaſſen, Schroͤpffen, Blattern⸗ 
ziehen und andern abfuͤhrenden Arzneyen, nicht 
im geringſten haben vermindert werden Führen, 
manchmahl faſt Augenblicklich verſchwunden ſind, 
wann es auf Art eines Gurgelwaſſers in Mund 
genommen, und darinn etliche mahl ein paar Mi⸗ 
nuten gehalten worden. 


§. 80. 

Nun wollen wir die Könlain, nicht nur 
unter dem Tangelholz, ſondern uͤberhaupt aller 
Bäume nach der Ceder, die Tanne, betrachten. 

Es iſt dieſes, wie jederman bekannt, ein 
groſſer, ſtarker, gerad in die Hoͤhe wachſender 
Baum, der von den Forſtverſtaͤndigen in zwey 
Gattungen, die roth und weis Tanne unterſchie⸗ 
den wird. Die letztere, Abies Taxi foliis, 
von der Aehnlichkelt feiner Blaͤttlein oder Tan⸗ 
geln mit denen des Tarbaums alſo genannt, ſoll 
dieſesmahl vorzuͤglich unſer Augenmerk ſeyn, 
worbey wir gleichwohl von deſſen, ohnehin ſchon 
jederman bekannten Geſtalten, nur dasjenige an, 
zufuͤhren gedenken, worinnen dieſe von jener der 
roth Tanne unterſchieden iſt, und daran erkannt 
werden kan. 

Der allergroͤßte Punct hievon beruhet in 
denen Tangeln oder Nadeln; dieſe find hier et⸗ 
was breiter, glatter, weicher, vornen ſtumpffer, 

35 und 
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und inſonderheit an denen aͤltern Baͤumen zwey 
getheilt, apex bifidus; ſtehen nur an zwey 
Selten gegeneinander uͤber am Zweig, folia 
pinnata, und find unten mit zwey weiſſen ver 
tiefften und drey gruͤnen erhabenen Linien gezeich⸗ 
net. a 
Er treibt jederzeit vier Zweige zugleich, auf 
jeder Seite einen, welche creutzweiß voneinander 
ſtehen, und dem Baum hiledurch ein fege herilis 
ches, pyramidenformiges, regulaires Anſehen 
geben; doch iſt dieſes nur von denen Hauptzwei⸗ 
gen, die aus dem Stamm ſelbſt entſpringen, zu 
verſtehen: Dann die uͤbrige Nebenzweige ſtehen 
jederzeit gepaart. Ihre Richtung iſt Aber ſich, 
fiat daß bey der roth Tanne ſolche mehr unter 
ſich geneigt find. 

Das Holz, die Rinde, und felbften das 
Harz iſt heller und weiſſer. Die Zapffen, Co- 
ni, ſtehen ebenfalls aufwerts, und ſind deswe⸗ 
gen auch dicker, da hingegen die der roth Tanne 
laͤnger ſind und unter ſich hangen. 

Sonſten haben ſie noch gemeinſchaͤfftlich 
miteinander, daß ſie Bluͤthen oder Kaͤtzlein ha⸗ 
ben, flos Amentaceus, welche aus vielen ſpi⸗ 
tz gen Blaͤttlein beſtehen, aber ohne Frucht find. 
Dieſe wachſen abſonderlich an einer beſondern 
Stelle, zwiſchen den Tangeln, faſt als wle Ach 
ren und enthalten unter ihren Schuppen, theils 

f einen 
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einen blaͤtterigen Saamen, welchen die Creutz⸗ 
voͤzel beſonders gern freſſen, theils auch einen 
gelben Puder, der den Schwefelblumen oder dem 
Beerlappfaanıen, Lycopodium, an Form und 
Eigenſchafft ſehr ahnlich iſt, und dem Dich, be⸗ 
ſonders den Schaafen, wann es mit der Weyde 
davon friſſet, ſehr ungeſund ſeyn ſoll. Salo 
mon Reifelius will von dieſem Puder ange⸗ 
merkt haben, daß er urſpruͤnglich von den Bis 
then herkomme, aber von den jungen zarten Zapf⸗ 
fen mit denen im Anfang effenftehenden Schup⸗ 
pen aufgefangen, und durch Zuſchlieſſung derſel⸗ 
ben, welches alſobald nach empfangenem Saas 
men geſchehen ſoll, darinn behalten und verwah⸗ 
ret werde. 


F. 81. 

Es wachſen diefe Baͤume faſt in allen Theis 
len der uns bekannten Welt. Der gütige Schoͤ⸗ 
pfer wolte es keinem derſelben an die ſem, zur bes 
quemlichen Unterhaltung unſers Lebens, ſo noth⸗ 
wendigen Stuͤck mangeln laſſen; doch wachſen 
fie häuffiger und lieber auf dem feſten Land als 
auf Inſuln und Halbinſuln, wle ſolches glaub⸗ 
wuͤrdige Erfahrungen laͤngſtens beſtaͤtiget haben, 
dahero auch in Engeland die hohe Baͤume dieſer 
Art ziemlich rar ſind; am allerliebſten aher und 
haͤufigſten kommen fie an und auf Bergen hervor; 
Virgilius ſagt daher gar recht. 

| Ja. 
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Frasxinus in Sylvis pulcherrima „Pinus im 
’ Fortis, 


Populus in fluviis, Abies in montibus 
altıs. 


In Teutſchland wachſen die hoͤchſten und 
groͤſten im Schwarzwald, und in der Schwelz, 


im Bernergebiet. Die Norwegiſche, Preußi⸗ 


ſche und Schottiſche, beſonders aber die Ameri⸗ 


caniſche aus Neuengelland, find ihrer Hoͤhe und 


Staͤrke wegen auch vor andern beruͤhmt. 


Sie ſollen hundert Jahr in die eänge und 
eben ſo viele Zeit in die Dicke wachſen; gruͤnen 


den ganzen Winter durch und haben eine ſehr di⸗ 


cke Rinde; ſterben auch nicht ab, wann man ih⸗ 


nen gleich alle Zweige abhauet, es ſeye dann, 
daß der Gipffel verletzt oder gar abgeriſſen, und 


die Rinde abgeſcheelet werde, in welchem Fall 


fie ganz gewiß und bald abſtehen. Dahero uns 


ter andern Verordnungen einiger Laͤnder, in de⸗ 


nen Wald, und Forſt⸗ Mandaten, auch dieſes eis 


ne der vornehmſten iſt, daß das ſcheelen derſelben 
den Gerbern und andern Leuten nicht erlaubt 


ſeyn, ingleichen, daß man die Gipffel von denen 
Tannen nicht zu Wein oder Bierzeichen, ſon⸗ 
dern vielmehr von dergleichen Reiſig geflochtene 
Kraͤnze gebrauchen ſolle. Die lieben Alten 


brauchten hierzu den Epheu, bey groſſem Ueber⸗ 


fluß 
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fluß von Holz ſchonten ſie doch des nuͤtzlichen, 
weil ihnen jenes eben den Dienſt thun koͤnte. 


§. 82. 

Es koͤnnen dieſe Baͤume den allerſtaͤrckſten Froſt 
viel eher vertragen, als eine groſſe Duͤrre und 
Hitz: Dann weilen ihr Safft ein lauteres Harz 
iſt, ſo kan er durch die Kaͤlte zwar wohl verdi⸗ 
cket werden, aber niemahls grfeieren. Eine ans 
dere Bewandnuß aber hat es mit denen im Fruͤh⸗ 
ling ausgeſchlagenen jungen Sproſſen; dieſe er⸗ 
frieren durch einen um dieſe Zeit entſtandenen 
Reif gar leichtlich, werden roth und fallen ab; 
doch thut es dem Stamm ſelbſten keinen Scha⸗ 
den, da hingegen ein hitziger Sommer und Man⸗ 
gel an Regen, beſonders bey ſandigem “Boden, 
leicht eine gaͤnzliche Verdorrung nach ſich ziehet. 
Es wird dieſes Ungluͤck um fo mehr befoͤrdert, 
wann zugleich das ſchaͤdliche Streurechen, wos 
durch die Wurzeln entbloͤßt, und ihres natuͤrli⸗ 
chen Dungs und Schutzes gegen die allzuſchnel⸗ 
le Austruͤcknung des Bodens beraubt worden, 
vorangegangen: Dann obwohlen ſie fette Dun⸗ 


gung nicht wohl ertragen, lockerer und allzunaſ⸗ 


fer Boden aber fie der Gefahr des Wind, und 
Schneebruchs deſtomehr ausſetzt, ſo wollen ſie 
doch einige Nahrung und Bedeckung ihrer ohne⸗ 
hin ſehr ſeicht ſtehenden Wurzeln haben. 


Der 
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Der allermeifte Schaden wird ihnen durch 
die Harzſcharrer zugefuͤgt, als wordurd der, bis 
auf den Kern von ſeiner Rinde entbloͤßte Stamm, 
gar gern rothfaul wird, und nach und nach ab⸗ 
ſtirbt. Die betruͤbte Erfahrung ſelbſt hat uns 
dieſe Wahrheit nur allzu deutlich gelehrt, da man 
ſonſt ehedeſſen hierauf keine ſo groſſe Achtung ge⸗ 
habt; ſonſten wurde denen, haufig aus Welſch⸗ 
land gekommenen Harzſcharrern, nicht erlaubt 
worden ſeyn, um ein geringes Geld, offt ganze 
und groſſe Waldungen durchzußharzen. Wir find 
alſo mit Schaden klug worden, ſo, daß jetzo in 
den meiſten Herꝛſchafften, das Anhauen dieſer 
Däume bey groſſer Straff verboten iſt. 

§. 83. | 

Sie erwachſen, Ihrer Groͤſſe ungeachtet, 
gleichwohl am allerhurtigſten aus dem ſehr klei⸗ 
nen Saamen, welcher in denen Zapffen ent⸗ 
halten, und mit der Zeit von ſich ſelbſt ausfaͤllt, 
und, ſo er in die Erde kommt, in etlichen Wo⸗ 
chen aufgeht. Wellen aber bißweilen der Bo⸗ 
den mit all uvielem Mooß, langem Graß, 
Fahrnkraͤuter, Heidelbeer und dergleichen ganz 
bedeckt iſt, daß der Saame dadurch verhindert 
wird in die Erde zu kommen; ſo rathen einige 
Forſtverſtaͤndige an, daß man das Moos abs 
rechen, oder Kühe und Pferde, die das Gras 

abfreſſen, in die Tannenhaͤue treiben, noch beſſer 
aber, 
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aber, den Saamen, welcher ſonſt gar zu lang 
nicht aus fallen möchte, lieber ſelbſt ſaͤen ſolle. Zu 
dieſem Ende wird der Boden vorhero lecker ge⸗ 
macht, und der Saame, wann das ſaͤen im Fruͤh⸗ 
ling geſchicht, nicht gar zu tleff darein geſaͤet; 
geſchicht es aber im Herbſt, wie es dann einer; 
ley iſt, ſo iſt noͤthig denſelben beſſer zu bedecken, 
und mithin tieffer zu ſaͤen, damit er vor dem 
Winterfroſt, durch die dick daruͤber llegende 
Erde verwahret bleibe. 


Einige machen hier Furchen in gehoͤriger 
Entfernung, in welchem Fall man nicht noͤthig 
hat, den ganzen Plaz mit Hacken umzurelffen. 


Der hierzu genommene Saame muß recht 
reiff ſeyn, welches man daran erkennet, wann 
die Zapffen ihre rechte Farb haben, die Stiel 
gelb und duͤrr find, bey Erſchuͤtterung des Baums 
gern abfallen, und ihre Schuppen ſich oͤffnen 
und den Saamen fallen laſſen. Weil dieſes 
letzte ſelten zeitlich von ſelbſt, ſondern nur mit 
langer Weil geſchicht, ſo doͤrret man ſie, um es 
zu erhalten, entweder an der Sonne oder auf Tuͤ⸗ 
chern uͤber dem warmen Ofen; doch muß man 
hiebey bedacht ſeyn, daß die Hitze nicht u ſtark 
ſeye, ſonſten verliehret der Saame ſein oͤhlichtes 
Weſen und verdirbt. Einige nehmen dahero lie⸗ 
ber warmes Waſſer darzu und legen fie darein. 

Es 
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Es nimmt mit allem Boden vorlleb, wann 
er nur nicht gar zu kalkigt, oder pur Sand iſt; 
gehet mehrentheils in Zelt von ſechs Wochen 
auf, und kan alsdann, fo lang das Pflaͤnzlein 
zart iſt, mit zartem Reiß, Erbſenhuͤlſen vder ſo 
etwas zum Schutz vor Raubvoͤgel, allzuſtark 
truͤcknende Wind und Sonnenſchein, ſehr nutz 
lich oben bedeckt werden. | 
9. 84. 
Nach zwey oder drey Jahren 245 eini⸗ 
ge die jungen Baͤumlein zu verſetzen. Wir ler⸗ 
nen aber aus den Erfahrungen der Herren von 
Rohr und Wilhelm Ellis, daß dieſes jederzeit 
mit Schaden geſchehe; weilen bey dem aushe⸗ 
ben viele von den kleinen Wurzeln zerſtoſſen wer; 
den; die Baͤumlein, ehe ſie wieder in die Er⸗ 
de koͤnnen gebracht werden, zu ſehr austruͤcknen, 
wurmftichig werden und zu faulen anfangen, ehe 
ſie Wurzeln ſchlagen; es dahero beſſer ſeye, man 
ſaͤe den Saamen gleich dahin, wo der Baum ſei⸗ 
nen Ort haben ſolle. Will man ſie aber ja ver⸗ 
ſetzen, ſo iſt noͤthig die Wurzeln indeſſen einzu⸗ 
weichen, bis ſie wieder in friſche Erde kommen, 
ſolche aber ja nicht zu beſchneiden, damit nicht der 
harzige Safft zu dem Schnitt trette und den 
Baum hernach verderbe. Auch muß es nicht ge⸗ 
ſchehen, wann truͤcknende Oſtwinde wehen, ſon⸗ 
dern im Merzen oder Aprill bey feuchter Witte⸗ 
rung 


* 
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rung, acht Schuh von einander und nicht fer 
ner damit wegen des engen Raums die Sonne 
nur die Gipffel, mit nichten aber die Erde ſelbſt 
beſcheinen koͤnne, und alſo dadurch verhindert 
werde, daß, bey genugſamen Raum, die Zwei⸗ 
ge ſich nicht gar zu ſehr ausbreiten; die Nah⸗ 
rung und Trieb des Wachsthume groͤßten Theils 
dahin gehe, und die Wurzeln vertrocknen, wie 
man dieſes bey den Vorhoͤlzern, Raͤndern oder 
Holzecken, beſonders an Sommerfelten wahr⸗ 
nimmt; ſondern vielmehr dieſelbe genugſame 
Feuchtigkeit behalten, und der Stamm ſelbſt am 
meiſten zunehme, und deſto beſſer in die Hoͤhe 
treibe. Statt die Wurzeln einzuwelchen, wie 
vor gedacht, iſt noch beſſer, wann der Boden 
nicht gar zu ſandig, ſondern compact und leimig, 
daß es wohl ſeyn kan, man laſſe fo viel Erden daran 
hangen, als immer moͤglich, und fuͤhre ſelbſt 
von dem alten Boden ſo viel an die neue Stelle, 
als noͤthig iſt, die junge Baͤumlein darein zu ſe⸗ 
tzen. Einige Zeit nach dieſem Verſetzen muͤſſen 
ſie, bis fie eingewurtzelt, wann trockene Wit⸗ 
terung einfaͤllt fleißig, aber nicht zu viel auf ein⸗ 
mahl, begoſſen, oder wenigſtens mit Reiſer be⸗ 
deckt werden. Desgleichen iſt wohlgethan wann 
ſie mit Pfaͤlen verſorgt find. Sie kommen auf 
dieſe Art am ſicherſten davon und find am beſten 
zu erziehen. Doch iſt ihr Wachsthum in den er⸗ 

Vi. Theil, 88 ſten 
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ſten ſechs oder acht Jahren nicht gar zu ſtark; 
nachhero aber ſchieſſen fie ſchnell auf, ee 
ganz allein in die Laͤnge, fo daß alsdann ein drey 
Klaffter langer Stamm kaum drey Zoll dick iſt. 
Zu dieſer Zeit, da das Holtz noch ſo jung iſt, 
muß man borgkaͤltig verhuͤten, daß in die Tannen⸗ 
haͤue weder Schweine, die alles umwuͤhlen, 
noch Saiſen, die Holz abfrezen, getrieben wer⸗ 
den. Es iſt genug daß das Wildbreth, dem 
man den Wecg nicht gern verſperꝛt, offt mehr 
als zu viel Schaden, wo eg haufig iſt, das 
rothe durch das Borken abſcheelen, und das 
ſchwarze, durch Umwuͤhlen, an den Jungen Staͤm⸗ 
men anricht. 5 


§. 88. 

Auf dieſe Art und * * Vorſi cht 
waͤchſet ein junges Holz faſt zuſehends an. Wer 
wolte ſich alſo nicht gern und mit Freuden dieſe 
Muͤhe geben, da wir ſo unzehliche Gutthaten 
dadurch erhalten. Ihre Annehmlichkeit und Schoͤn⸗ 
heit wegen des immergruͤn und Gleichheit im 
Wachſen ſind hievon das wenigſte. Dle vor⸗ 
trefflich Eigenſchafften des Holzs; ſeine leichte 
weiſſe und zaͤhe Subſtanz, wodurch es geſchickt 
wird, die allergroͤſte Laſt zu tragen; die wenige 
Muͤhe es zu bearbeiten und fortzupflanzen; fei- 
ne Hoͤhe, worinnen es allen andern vorgeht; 
bam aber auch der viele Nutzen, den 

uns, 
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uns, vom Gipffel bis zur Wurzel, alle Theile 
deſſelben darbieten, find es vielmehr, die uns 
dieſen Baum recht ſchaͤtzbar machen muͤſſen. 


vw $. 86. 

Es waͤre zu weltlaͤuffig, alle den Hausrath, 
Maſchinen und Gefaͤſſe, welche am bequemſten 
aus dieſem Holz gemacht zu werden pflegen, hier 
zu erzehlen; ingleichem deſſen Unentbehrlichkeit 
zum Haͤuſer bauen, zum Brennen ꝛc. erſt zu bes 
weiſen. Diele Sachen ſind an ſich ſchon eben 
fo bekannt als wichtig; bedürfen daher weder 
Beweis noch Erzehlung. Da wir alſo dieſes 
unterlaſſen, ſo koͤnnen wir doch nicht ganz mit 
Stillſchweigen uͤbergehen, etwas von noch an⸗ 
dern weniger bekannten Dienſten zu gedenken, die 
uns dieſer Baum leiſtet. Der Brucken⸗ und 
Schiffsbau ſind hievon nicht die geringſten. Zu 
den Lehrboͤgen und Pfaͤlen ins Waſſer laͤſſet ſich 
ohne groſſen Nachthell kein anderes Holz gebrau⸗ 
chen. Es traͤgt mehr, und bricht wegen ſeiner Zaͤhe 
weniger, als das allerhaͤrteſte Holz von Eichen; 
dauret auch unter dem Waſſer am allerlaͤngſten: 
Ja, es ſoll, glaubwuͤrdigem Bericht zufolg, 
daſelbſt gar niemahls faulen. F eſt ganz Vene⸗ 
dig und Amſteꝛdam ſtehet darauf. Unter dem neuen 
Rathhaus dieſes letztern Orts ſollen allein 13659. 
groſſe Staͤmme in den Grund getrieben worden 
ſeyn. Zu den Schiffsmaſten kan kein ander 
A: - Ga an⸗ 
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ander Holz als dieſes dienen, weil keines ſonſt die 
noͤthigedaͤnge hierzu hat. Schon in denen fabelhaff⸗ 
ten Seculis iſt es darzu ausgewaͤhlt und be⸗ 
ſtimmt worden. Homerus und Virgilius ges 
ben uns Zeugnuß hievon; jener bey Gedenkung 
des Schiffs, auf welchem Telemach nach Py- 
lum geſchifft, von welchem er ganz klar ſagt, daß 
deſſen Maſt von Tannen geweſen; dieſer aber, 
wann er von dem Schiff, welches den Jaſon 
mit den ariechiſchen Helden nach Colchis ges 
bracht, ao ſpricht: 


Utinam! ne in nemore Pelio ſenioribus 
Cala cecidliſet abiegna ad terram trabs, 
Neve inde navis inchoumdæ exordium 
Cepiflet, quæ nunc nominatur nomine 
Arg0. 

§. 87. 


Wir hoffen, es erhelle aus dieſem ſchon ſatt⸗ 
ſam, daß uns dieſer Baum, auch nur in Anſe⸗ 
hung des Holzes, ganz unentbehrlich ſeye. Wol⸗ 
len wir vollends das uͤbrige, ſo wir von ihm zu 
unſerer Nothdurft erhalten, nach ſeinem wah⸗ 
ren Werth ſchaͤtzen, fo werden wir erkennen muͤſ⸗ 
ſen, daß es eine unerkannte groſſe Wohlthat 
Gottes ſeye, ihn am allerhaͤufigſten, wohlfeil⸗ 
ſten und leichteſten unter allen Daumen zu erhal⸗ 
ten. 
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ten. Nebſt dem unſchaͤtzbahren Nutzen des Holzs, 
erhalten wir auch von dem Safft, der Rinde 
und der Frucht, von jedem beſondere Dienſte; 
nebſt der Warme, die uns das Holz im Vers 
brennen gibt, erlangen wir noch aus dem uͤber⸗ 
bliebenen, die Aſche und Pottaſche, hieraus aber 
das noͤthigſte Stuck zum Bleichen, Waſchen, 
Glaßſchmelzen und Seiffenſieden, lauter unent⸗ 
behrliche Hausha tungsſachen. | 


Here Wilhelm Ellis widerſpricht zwar in 
ſeiner Abhandlung von Erbauung des Zimmer⸗ 
holzes, pag. 368. dem alten Dichter Virgil, 
welcher geſchrieben, daß wir unſere meiſte Ports 
aſchen von den Tannen bekaͤmen; und behaup⸗ 
tet, daß dieſe, ſtatt der Aſche, nur ein leichtes, 
indifches und ohne Mühe wegzublaſendes Wee⸗ 
ſen geben. Es iſt auch gewiß, daß ſie nicht ſo 
viel, auch nicht fo ſtark gelalzene geben, als das 
harte Holz der Buchen, Eichen und dergleichen. 
Allein, daß ſie gar nichts oder nur ſehr wenig 
geben ſollen, wollen wir, ſtatt weitern Beweiſes 
zur Vertheidigung des Virgils ihn nur, in die 
Boͤhmiſche Glaßhuͤtten verweiſen; diefe werden 
ihn lehren, daß aus dieſer Aſche das allerſchoͤnſte 
weiſſe Glaſſe bereitet werde, welches nimmer⸗ 
mehr feyn koͤnnte, wann ſie nicht ſalzig ⸗alca- 
liſch⸗ oder Pottaſchen gleicher Art wäre, 


G 3 S. 88. 
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§. 88. 

Aus den Rinden verfertigen die Rothgaͤr⸗ 
ber ihre Lohe, das vornehmſte Stuck ur Berei⸗ 
tung des uns ſo noͤthigen Schuhſolenleders; und 
die Landleute mancher Orten bedienen ſich derſel⸗ 
ben Körbe daraus zu machen, und damit ihre 
Daͤcher und Bie nenſtoͤcke zu bedecken. Der 
Daͤniſche Medicus aber, Thomas Bartholinus, 
gibt uns in feiner ſechsten Differi. de medic. 
Dan. domeſtica, pag. 304. Nachricht, daß die 
armen Leute in Norwegen, bey Kornmangel die⸗ 
ſelbe mahlen, unter das Mehl mengen und Brodt 
daraus backen. 


§. 89. 

Denen Früchten oder Zapffen ſchrelbt Strup- 
pius einen gleichen Nutzen in Hungersnoth zu, 
mit dem Beyſatz, daß fie gar wohl tuͤchtig hier⸗ 
zu ſeyen, und ſchon gedienet haben. Und Herr 
von Rohr berichtet uns, daß an einigen Orten 
ein Brandtenwein daraus gezogen werde, wel⸗ 
cher ſtark, wohlſchmeckend, und vor fcorbuti- 
ſche Zufaͤlle beſonders dienlich ſehe. Auch er⸗ 
fahren wir durch ihn an einem andern Ort, daß 
die junge noch ganz friſche Fruͤchte in Zucker eins 
gemocht, die Zahl des Copfedts auf reicher Leu⸗ 
te Tafeln vermehre, und dieſelbe Schachteln 
weiß aus dem Erzgebuͤrgiſchen Creyß nach Leip⸗ 
zig geſchickt werden. Ueber dieſes iſt der darin⸗ 

ie nen 
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nen enthaltene Saamen,gleichwie er ein befonderer 
geckerbiß vor vielerley Arten Voͤgel, alſo auch in der 
Arzuey von herzlicher Wuͤrkung vor Grießſchmer⸗ 
zen und Steinbeſchwehrung. Herr Dr. Goͤritz 
in Regenſpurg verfertigte zu dieſem Ende eln 
Pulrer aus dieſem Saamen, Agtſtein, Beer⸗ 
lapp, Steinhirß und Krebse augen, und gebrauch⸗ 
te es nebſt einem Thee von amen mit 
gutem Nutzen. 


§. 90. 
Wie vielfaͤltig iſt endlich nicht der Nutzen, 
den wie von dem Safft dieſes Baums erhalten, 
Dieſes vortreffliche Harz, welches, nach dem 
Urtheil vieler groſſen Gelehrten, dem koſtbahren 
Balſam aus Mecha und allen übrigen auslaͤn⸗ 
diſchen, an Kraͤfften nichts nachgibt, beſonders 
wann dasjenige gegruͤndet, woran wir nicht 
zweiffeln, was Herr von Rohr von einem Harz 
meldet, welches bißwellen an den weiſſen Tan⸗ 
nenbaͤumen, ganz kuglich hangend, zu finden 
ſeye, und einen balſamiſchen Liquor in ſich ent⸗ 
halte, der, wann das Harz aufgeſchnitten wer⸗ 
de, herausflieſſe, einen ſehr vortreflichen Geruch 
habe; und das Gummi Elemi, wo nicht uͤber⸗ 
treffe, doch ſehr gleich komme. Es verſchafft 
uns nicht nur in der Haushaltung, ſondern noch 
vielmehr in der Medicio unzehliche Vortheil: 
*. Theer, der Terbinthin, und deſſelben Hehl 
| G 4 kom⸗ 
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kommen davon her, und wem iſt nicht bekannt, 
wie offt wir dieſer Sachen benoͤthiget find? und 
wie uͤbel uns mithin gerathen waͤre, wann wir 
ſonſt keinen Terbinthin haͤtten, als den ſehr 
koſtbahren, welcher aus den Inſuln des Archi- 
pelagi, von dem wahren Terbinthin- Baum zu 
uns gebracht, und, weil er uͤber Venedig ge⸗ 
kommen, Venediſcher Terbinthin genannt wor⸗ 
den. 


Sol. 

Man ſagt von den Indianern, daß ſie 
den Cacaobaum ſehr hoch halten, weil er ihnen 
ſo viel noͤthiges zu ihres Lebens Unterhalt dar⸗ 
reiche. Was wuͤrden fie erſt thun, wann fie 
diefen unſern Baum auf fo vielerley Art zu nu⸗ 
en wuͤßten wie wir? gewiß! fie wuͤrden ihn 
nicht weniger ehren, als der Heil. Lucas gethan, 
da er, wie behauptet wird, das zu Loretto bes 
findliche hochber uͤhmte Bildnuß der gebenedey⸗ 
ten Jungfer, vorzuͤglich aus dieſem Holz vers 
fertigte; und der Schoͤpffer aller Dinge ſelbſt be⸗ 
wieſen dadurch, daß er ihn unter eine ſo vor⸗ 
nehme Geſellſchafft, die Cedern des Libanons ge⸗ 
ſetzt, und an einerley Ort mit ihnen bat wach⸗ 
ſen laſſen. 2. Chron. 2, 8. | 

Bey 5 wichtigem Vorzug, welchen diefer 
Baum, feiner guten Eigenſchafften wegen, er⸗ 
halten, iſt es kein Wunder, wann auch in der 


Heil. 
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Heil. Schrifft alten Teſtaments, deſſen oͤffter als 
keines andern gedacht, und er beſonders von den 
Propheten am allerliebſten zu ihren Sinnbildern 
gebraucht worden, wie ſolches aus Jel. XIV. 
8. it. XXXVII. 24. it. LV. 13. Pſalm. 
CIV. 17. Hoſ. XIV. 9. Ezech. XXXI. 8. 
XXXVII. 5. und Zachar. XI. 2. zu erſehen, 
ſo daß er von einigen daher ſelbſt den Namen, 
Prophetenbaum, ergo 


Haben wir 4 ſehr vieles von dem Nu⸗ 
ben dieſes Baums in der Haushaltung, und 
ſeinem vorzuͤglichen Werth ſagen koͤnnen, ſo iſt 
gewiß dasjenige, was in der Arzney davon bes 
kannt, nicht geringer. Es waͤre, wegen der 
Menge, zu weitlaͤuffig alles, was davon aufge⸗ 
zeichnet zu finden, und die Erfahrung beſtaͤti⸗ 

get hat, hier anzufuͤhren. Da wir alſo dieſes, 
des Raums zu ſchonen, unterlaſſen muͤſſen, bes 
gnuͤgen wir uns, nur des Vornehmſten in et⸗ 
was zu gedenken. Es hat dieſes Holz wegen 
ſeines harzigen Saffts, noch mehr aber das 
Harz ſelber, eine zertheilende eroͤffnende, reini⸗ 
gende und heilende Krafft; iſt dahero, wie der 
groſſe Hoffmann ſelbſt bezeuget, in Krankheiten 
die von verſtopfften, verhaͤrteten Druͤſen ent⸗ 
ſprungen, desgleichen in Schwind⸗ und Lun⸗ 
genſucht, Verſtopffung der Uringaͤnge und all 
G 5 uͤbrigen 
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übrigen Krankheiten, die daher entſtanden, in: 
nerlich mit Nutzen zu gebrauchen. Die junge 
erſte Sproſſen oder Knoſpen, wie auch die ganz 
junge Zaoffen, haben insbeſondere auch eine vor⸗ 
treflich blutreinigende Eigenſchafft, und ſind faſt 
eben fo kraͤfftig hierzu, als die der Fichten, fo, 
daß man der auslaͤndiſchen erhitzenden Hoͤlzer und 
Wurzeln, bey groſſem Ueberfluß von dieſen, gar 
wohl entbehren koͤnnte. Wie mancher Landmann 
wuͤrde ſich alſo, wann er mehr noͤthige Kannt⸗ 
nuß hievon, und weniger Verachtung vor das 
was allgemein und vor der Naſe ſteht, haͤtte, 
die beſte Gebluͤtsreinigung ſelbſt verfertigen Föne 
nen, ſtatt, daß er vor ſchweres Geld halb ver⸗ 
dorbene Indlaniſche Waare aus der Apotheck 
holt, und fie dieſem, meiſtens nur um der Ca- 
lecutiſchen Namen wegen, dle er doch nicht vers 
ſtetzt, weit vorsieht. Es iſt ferner das Harz 
und der Terbinthin ein ganz unentbehrliches 
Stuͤck in der Wundarzuey. Das erſte iſt das 
Hauptſtuck ſaſt aller Pflaſter, das andere aber, 
der Terbintzin, iſt eben fo gut als der Balſam 
aus Gllead, welchen einige, aber unrecht, vor 
eine Geburt der Tannen halten wollen, wo hey 
einem Geſchwuͤr oder einer Wunden, die aus ih⸗ 
ren Gefaͤſſen getrettene Feuchtigkeit reiff zu ma⸗ 
chen oder in Eyter zu verwandeln, mithin das 
todte von dem lebendigen zu ſcheiden, und das 


durch 


8 
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durch die angedrohte Gefahr der Faulnuß oder 
des Brands zu ſteuren noͤthig befunden wird. 
Er hat dahero eine reinigende, truͤckende, er⸗ 
waͤrmende, der Faͤulnuß widerſtehende und hel⸗ 
lende Krafft; ja wir haben ihn mit gebratenen 
Zwlebeln und Honig vermiſcht, warm des Tags 
etlichemal als ein Cataplasma, uͤberſchlagen, 
niemals, ohne unſern Endzweck zu erreichen, 
gebraucht, wo etwas zu erweichen war, und 
von beſſerer Wuͤrkung befunden, als das viel 
theurere auslaͤndiſche Gummi Galbanum. 

Das daraus deſtillirte Oel iſt in Laͤlſ⸗ 
mungen der Glleder, aͤuſſerlich warm appliciriy 
eben fo gut, als die ſo ſehr koſtbare Oele der 
fremden Gewürzen. Es hat auch eine Aehm⸗ 
lichkeit mit einigen der koſtbarſten, als des Zins 
mets, der Nägeln und des Saſſafrasholz, dar 
innen, daß es eben ſowohl als dieſe, wann ſtar⸗ 
cker Salpetergeiſt, Spiritus Nitri fumans, 
darzu gegoſſen wird, ſich entzuͤndt, welches 
ſonſt keine aus harzigen Dingen deſtillirte; als 
z. E. der Agtſtein, iſt, ja auch keine ausgepra⸗ 
fie und empyrevmatiſche Oele thun. Es zeu⸗ 
get diefes von der Reinigkeit, Zaͤrte und Flüͤch⸗ 
tigkeit ſeines Schweffels, weswegen es auch 
zu Verfaͤlſchung anderer koſtbaren Oele von Eos 
truͤgern oͤffters gebraucht wird, welches aber 
leichtlich daran kan erkannt werden, wann bier 

| mik 
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mit ſchwarzer Dinte auf der Tectur des Glaſes 
gefchriebene Name, ſich bald blaß zeigt, und nach 
und nach gar verſchwindt. | 


$ 93. 

Zuletzt müffen wir noch gedenden , daß 
dieſer Baum nach Verſchiedenheit der Laͤnder, 
wo er waͤchſt, auch bisweilen in ein und anderm 
Stuck, von der gewohnlichen Bildung der hie⸗ 
laͤndiſchen abgehe; als da ſind z. E. die Chine⸗ 
ſiſche, Levantiſche, wovon Dr. Tourneforr die 
Zapffen zuerſt nach Paris geſchickt; die Ameri⸗ 
caniſche, Orientaliſche ꝛc. ſo daß manche den 
weiß, andere den Rothtannen, oder wohl gar 
den Fichten naher kommen. Es iſt aber diefer 
Unterſcheid von keiner Wichtigkeit; ſie kommen 


in den Hauptſtuͤcken doch alle uͤberein. Eben ſo 


wohl iſt auch die Eintheilung in Maͤnnlein oder 
Weiblein ohne Nutzen, beſonders da ſich die 
Antores hierinnen fo ſehr widerſprechen, daß 
einige diejenige Speciem das Weiblein nennen, 
welchem andere den Namen Maͤnnlein beylegen. 

Sonſten iſt noch zu merken, daß das alte 
Holz zum Bauen das beſte ſeye, weil es ſich 
nicht fo leicht kruͤmmt oder ſchwint; das neue 
aber zu Gefaͤſſen fluͤſſiger Sachen gar nicht tau⸗ 
ge; es theilt denſelben einen widrig harzigen 
Geſchmach mit, daher die neue Deicheln oder 
Waſſerleitungen, hauptſaͤchlich aber die Hahnen 


zu 


— 
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zu Wein und Bierfaͤſſern von dieſem Holz nicht 
geliebt werden. 
$. 94. 

Die Fichte, auf welche jetzo unſer Augen⸗ 
merk gehen ſoll, ſetzen wir mit deſto mehrerm 
Recht, der Tanne ſogleich an die Seite, da ſie 
ihr am allernaͤheſten verwandt, ja ſelbſt nichts 
anders als eine beſondere Art Tannen zu ſeyn 
ſcheinet. Wenigſtens iſt der Unterſcheid zwi⸗ 
ſchen dieſer, beſonders der roth Tanne, und der 
Fichte nicht viel groͤſſer, als den ſelbſt die wels⸗ 
und roth Tanne unter ſich hat; daß es dahero 
kein Wunder, wann wie im zweyten Band dies 
fer Oeconomiſchen Pflanzen⸗Hiſtorie, p. 257. 
geklagt worden, die Sachſen ſie nicht allemahl 
genugſam unterſchieden. Sie waͤchſet mehren⸗ 
theils unter jenen vermiſcht, auf einerley Art 
und Boden; hat, ſtatt der Blaͤtter, Tangeln; 
eine Zapffenfrucht; weiches Holz voller Harz ; 
wird auf einerley Art gepflanzt; was dieſer 
Schaden bringt, ſchadt auch jener; und bringt 
faſt einerley Nutzen, ſowohl in der Haushal⸗ 
tung als Mediein. Wir übergehen dahero auch 
billig alles, was ſie mit der Tanne, ſowohl in 
Anſehung ihrer Bildung, als Nutzung gemein⸗ 
ſchafftlich hat, und halten uns vielmehr nur an 
das, worinnen ſie von jener abgeht. 


8. 95: 
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* §. 95. ‚it 

Es gibt derſelben baupräächlich zweyerley 
Arten, die zahme, und die wilde, Pinus fati- 
va und Sy veſtris. Jene traͤgt groͤſſere und 
breitere Zapffen als dieſe, faſt den Zapffen der 
Weistannen gleich, worinnen, zwiſchen den 
Schuppen, einer Bohnen groß Nuͤßlein ent⸗ 
halten find, welche die bekannte Pineolen , Pi- 
nien, Nuces pine, Pignons oder Zuͤrbel⸗ 
nuͤßlein find; daher auch an theils Orten, bes 
ſonders im Tyrol, an deſſen Grenzen gegen 
Welſchland und dem Adriatiſchen Meer, nicht 
fern vor der Stadt Ravenna, ein ganzer groſſer 
Wald davon zu finden, der Baum ſelbſt, Zuͤr⸗ 
belbaum genannt wied. Dieſe, die wilde, hat 
noch vielerley Namen, Kienholz, Kiffer, Harz 
baum, Fohren ſind die bekannteſten Teutſchen; 
im Lateiniſchen heiſt ſie auch Pinaſter. Sie hat 
viel kleinere Zapffen, als jene, die zahme Gats 
tung und die Tanne; die Schuppen ſtehen viel 
veſter aufeinander, ſo daß der Saame noch meh⸗ 
rere Muͤhe erfordert, biß er heraus gebracht und 
zum Säen kan angewendet werden. Beyde Ars 
ten tragen viel eher, ja in noch fo kurzer Zeit, 
als die Tannen ihre Fruͤchte, und werden bey 
der wilden Kienaͤpffel genannt. Ihre Blaͤtter 
ſind dasjenige, was ſie am meiſten von der Tan⸗ 
ne und dem Lerchenbaum unterſcheldet, und wor⸗ 
g an 
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an ſie am deutlichſten zu erkennen find. Dleſe 
ſehen zwar den Tangeln der Rothtanne ganz 
gleich, ſind aber, beſonders bey der zahmen Art, 
faſt noch ſo lang, und ſtehen bey der wilden je⸗ 
desmal zwey, bey der zahmen aber noch mehrere 
beyſammen an einem Aug, welches auch verur— 
ſacht, daß die Zweiglein vielmehr, ja noch ein⸗ 
mal ſo viel Nadeln haben und dicker in einander 
ſtehen als die der Tannen, deßwegen auch, weil 
ſie einen ſehr guten Schatten geben, zu Aleen 
in Gaͤrten ganz bequem ſind. Die Tangeln des 
Lerchenbaums hingegen, find denen der Roth⸗ 
tanne an Laͤnge und Geſtalt auch gleich, ſie ſte⸗ 
hen aber viel gehaͤuffter, ja gar buſchelweis bey⸗ 
ſammen, laſſen zwiſchen jeden Buͤſchelein einen 
kleinen leeren Raum, und fallen uͤber Winter 
meiſtentheils ab. Nebſt dieſem waͤchſt der Fich⸗ 
tenbaum felten fo hoch und fo gerad, als die Tanne z 
hat auch mehrer Harz und Aeſte, beſonders 
unten, wo ſie die Tannen ziemlich zeitlich ver⸗ 
liehren; iſt dahero zu Brettern nicht fo ge⸗ 
ſchickt, als die Tannen; hingegen iſt er deſto 
geſchickter und daurhaffter zum Waſſerbau und 
Waſſerleitungen unter der Erde. 
§. 96. | 

Weilen dieſer Baum, beſonders der wilde, 
nicht nur vielmehr Harzſafft hat, als die Tanne, 
un derſelbe auch viel daher dicker und zum 

ſtocken 
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ſtocken geneigter iſt, ſo kan er deswegen eine 
Aderlaͤſſe durch die Harzſcharrer beſſer ertragen 
als jene. Es bewahrt ihn, mit Vorſicht an⸗ 
geſtellt, vor einer beſondern Krankheit, welcher 
er, ſeines vielen und dicken Saffts wegen, un⸗ 
terworffen. Dann wann der in denen Gefaͤſſen 
lauffende Safft ſtockt, es ſeye durch allzuſtarke 
Anhaͤuffung, Kälte oder Zerſpringung der Ge; 
fälle, fo extravaſirt er, und fuͤllet alſo, weil 
er in die abfuͤhrende Roͤhrlelu nimmermehr ges 
langen, noch vermittelſt derſelben zuruck gefuͤhrt 
werden kan, erſtlich nur den Zweig, wo die 
Stockung zu erſt geſchehen, nach und nach aber 
den ganzen Stamm mit ſeinem Harz an. Wann 
dieſes erfolgt, es ſene an einem jungen oder al⸗ 
ten Baum, ſo waͤchſet er weiter nicht mehr ins 
Holz; gruͤnen kan er zwar noch viele Jahr, 
doch muß er nach und nach abſtehen. 

Das Holz eines ſolchen Baums ſiehet ganz 
anderſt aus, als das von einem geſunden. Es iſt 
hellbrauner Farbe, faſt wie das eichene aber 
noch viel ſchwerer, daß es daher nicht zu ver⸗ 
argen, wann es einige, auch von neuen Schrifft⸗ 
ſtellern, vor eine beſondere Gattung gehalten, 
und ihm deßwegen einen eigenen Namen beyge⸗ 
legt haben. Kien, Kienholz und Kiefer wird 
es im Teutſchen, Teda aber im Lateiniſchen ge⸗ 
nannt. Sein Nutzen iſt, ohnerachtet es nur 
oh a zufaͤlli⸗ 
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zufalligee Weiſe entſteht, gleichwohl nicht der ges 
ringſte, weil es von Harz ganz voll getraͤnkt, 
und daher wie Schwefel brennt, ſo wird das 
ſchwarze Pech, Theer und Kuͤhnruß am aller⸗ 
füglichften hieraus bereitet, und ſtatt der Pech⸗ 
kraͤnze oder Hobelſpaͤne das Holz ſelbſt an vielen 
Orten zum Feuer anmachen mit groſſer Bequem⸗ 
lichkeit gebraucht. Die Berg und Waldeinwoh⸗ 
ner theils Orten, ſchneiden daraus lange ſchmale 
Stecken, und bedienen ſich derſelben, ſtatt der 
Lichter und Fackeln. Michael Pharetratus 
ſagt daher von dieſen hoͤlzernen Lichtern: 

Rufticus ad ſeros byberni luminis ignes 
Igne fibi ferro.tedas inſpicat acuto, 
Nes curat, quamvis hypocaufti limina, 
| poftes 
Atque trabes fumo nigr@ et fuligine flat. 
Auch erhellet aus den Hochzeitgebraͤuchen 
der Alten, wobey Fackeln von dieſem Holz an⸗ 
gezuͤndet wurden, daß dieſes ein nicht erſt news, 
erfundener Nutzen, ſondern derſelbe ſchon im 
grauen Alterthum bekannt 1 7 ſeye. 


Sonſten e AL es ſi ich mit dieſem Baum, 
als wie mit den Tannen. Ein jedes Land hat 
faſt ſeine eigene Art, ſowohl des zahmen als 
wilden; ſie kommen aber in den Hauptkennzei⸗ 
chen beſtaͤndig miteinander uͤberein, und ſind 
V. Theil. 2 8 nur 
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nur in Nebenſtuͤcken voneinander unterſchieden, 
worzu, das Verhaͤltnuß des Erdreichs und der 
einem jeden Land eigenen Witterung, das 
meiſte beyzutragen ſcheinet, fo daß wir ſelbſt zu 
muthmaſſen bewogen werden, es ruͤhre das wun⸗ 
derlich krumme, und von der Weiſe der uͤbrigen 
ſeines Geſchlechts weit abgehende Wachsthum 
des, auf den Corpathiſchen Gebuͤrgen haufig 
anzutreffenden ſogenannten Krumholtzes mehr 
von dem ſteinigten Felſengrund her, wodurch es, 
wegen Mangel an Nahrung, verhindert wird 
ſtaͤrker in die Hoͤhe zu treiben, als daß es eine 
beſondere ihm angebohrne Eigenſchafft ſeyn ſolte. 


d. 98. 
Uber dieſes finden wir hier noch zu erin⸗ 
nern noͤthig, daß die Beſchreibung, welche im 
Leipziger Oeconomiſchen Lexico von der Fichten 
gegeben worden, gar nicht auf die Fichte, Pi- 
nus, hingegen aber vollkommen wohl auf dle 
Rothtanne paſſe, und vermuthlich auch darun⸗ 
ter verſtanden ſeye, die wahre aber der Fichten, 
unter dem Namen, Kiefer zu finden ſtehe. Wir 
ſehen daraus, daß man die Rothtanne von dem 
Tannengeſchlecht abgeſondert, und untet dem 
Namen, Fichte, dieſe aber unter dem der Kies 
fer beſchrieben, und alſo aus zwey Geſchlechter 
drey gemacht hat, welches zwar ſo unrecht nicht, 
wann nur jedermann ſchon daran gewohnt waͤ⸗ 
N re 
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re und gleichen Begriff damit verbaͤnde, ſtatt 
daß vielmehr die unter dem Tangelhol; vorwal⸗ 
tende Verwirrung daher entſtanden zu ſeyn ſchel⸗ 
net: Dann gewiß iſt die Weiß⸗ von der Roth⸗ 
tanne eben ſo ſtarck, wie wir ſchon oben geſagt 
haben, unterſchieden, als dieſe von der Fichte. 
Es haben daher ſchon die Alten ihnen drey ver⸗ 
ſchiedene Namen, als: Abies, Picea Pinus 
beygelegt. Nur iſt dabey zu beobachten daß 
die Rothtanne, Picea, nicht vor die Fichte ge⸗ 
halten, und das Geſchlecht jener nicht da⸗ 
durch vermindert, dieſer aber vermehrt und in 
zwey beſondere eye getheilt werde. 


Sowohl der Deeonomif als Arzneynu⸗ 
tzen dieſes Baums, iſt uͤber das, was davon 
ſchon geſazt worden, mit der Tanne faſt einer⸗ 
ley Der ganze Unterſcheld beſtehet darinnen, 
daß wann dieſe wegen ihrer Laͤnge, geraden 
Geſtalt, Weiffe des Holzes, wenigern Zweſgen 
und Harzes, in manchen Stuͤcken, beſonders 
zum Bauen, vorzuziehen iſt; jene hingegen, 
wegen ihres mehrern Harz, hinwlederum zu 
allerley Gebrauch fuͤglicher ſeyhe Es wird eben 
ſowohl Terbinthin davon gemacht, er iſt aber 
nicht fo rein, durckſichtig und fluͤſſig, als wie 
der von den Tannen; gibt aber hingegen deſto 
1805 iſt wohlfeiler / und kan gleichwohl zu als 

H 2 lerley 
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lerley Haußgebrauch eben fo gut genutzt werden. 
Ueber dieſes erhalten wir aus jener, der Fichte, 
das meiſte Pech und Kuͤhuruß, welches aus 
den Tannen zu bereiten allzukoſtbar waͤre. Die 
Kohlen hievon ſind auch beſſer, beſonders von 
derſelben wurzeln, als die von Tannen, weil 
ſie mehr Harz haben. Desgleichen iſt das von 
dem Baum freywillig abtropffnende Harz, fo 
nach dem Verharten ſich in weiſſen Koͤrnern zeigt, 
eben fo balſamiſch und gut, als der auslaͤndi⸗ 
ſche Weyrauch. Wir haben derſelben Erhal⸗ 
tung groͤſtentheils den Ameiſen zu danken, als 


welche, da es vor die Menſchen zu muͤhſam 


waͤre, ſolche nach und nach ſammeln, und in 
ihren Hauffen oder Bewohnungen zuſammen 
tragen, wo es nachhero die Landleute, beſonders 
in Norwegen, aufſuchen, und zu allerley Ge— 
brauch, hauptſaͤchlich aber zum raͤuchern ſich deſ⸗ 
ſen bedienen. Auch iſt das Harz dieſes Baums 
durchgehends weiſſer, als jenes der Tannen, 
um ſo mehr, wann es von jungen genommen, 


oder mit Waſſer gekocht und durch Hauff 
oder Abgang vom Flachs geſaiget wird; da es 


nachhero, unter dem Namen, Weißharz, Re- 
ſina alba, von denen Materialiſten verhandelt, 
von manchen aber gar, das weiſſe Wachs das. 

mit zu verfaͤlſchen, gebraucht wird. | 


85 
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§. IOO. 
Der ſo beruͤhmte und theure Balfamus de 
Tolu, welcher, glaubwuͤrdigem Bericht zufolg, 
aus der Americaniſchen Landſchafft Tolu in klei⸗ 
nen Kuͤrbis zu uns gebracht wird, ſoll ebenfalls 
nichts anders als das Harz einer Art kleiner Fich⸗ 
tenbaͤume ſeyn. Es iſt auch noch ein beſon⸗ 
deres Oehl in denen Materlallaͤden zu finden, 
welches Kienoͤhl, ol. Templinum genannt, 
und von den den jungen Zapffen der Fichten al⸗ 
lein, mit nichten aber, oder doch, wegen des 
wenigern Harz, ſehr ſparſam von denjenigen der 
Tannen theils uͤber, thells unter ſich, per aſcenſum 
et deſcenſum deſtillirt wird, in Laͤhmungen aber 
noch beſer ſeyn ſoll, als das aus dem Terbinthin: 
Wie dann endlich ſelbſt das nach dem deſtilliren 
zuruckgebliebene, und ſonſt fo ſchlechtgeachtete 
caput mortuum, nicht ganz ohne Nutzen iſt, 
ſondern vielmehr von Hagedorn in denen Ephe- 
merid. Natur. curiofor. ſehr nachdruͤcklich, als 
das beſte Mittel vor Zahnſchmerzen, gelobt wird. 
Was groſſe Wuͤrkung endlich die erſte Sproſſen die⸗ 
ſes Baums, und zwar vorzuͤglich vor denen der Tan⸗ 
nen Juli ſeu ſummitates Pini, in Reinigung des 
Gebluͤts haben, wird ein jeder, der Praxin 
medicam zu uͤben beruffen iſt, und nicht aus 
eingewurzeltem Vorurtheil, lieber Auslaͤndiſche 
als 3 zu feinem Gebrauch ſich aus, 
H 3 weh 
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wehlt, ſchon hinlaͤnglich erfahren haben. So 
vortrefflich aber der Nutzen hievon iſt, ſo ſehr 
muß man ſich wundern, daß den Alten wenig 
oder gar nichts davon bekannt ware, aber auch 
um ſo viel vollſtaͤndiger war die erſte gruͤndliche 
Erfahrung hievon: Da bekanntermaſſen, der 
geſchickte Feld⸗ Medicus, Erbenius, eine halbe 
Armee durch den Scorbut an Fuͤſſen contract 
gewordener ganz allein hiemit geſund machte, als 
Uladislaus der vierdte, König von Polen wis 
der die Moscowiter zu Feld lag. Gleichwoh⸗ 
len koͤnnen wir allhier abermalen nicht unbemerkt 
laſſen, daß gleichwie das aller vortrefflichſte kel⸗ 
nen Dlenſt, oder wohl gar Schaden bringt, 
wann es am unrechten Ort gebraucht wird: Al: 
fo auch dieſes nur im kalten Scorbur den belob⸗ 
ten Dienſt verrichte, hitzigen Naturen aber mehr 
Schaden als Nutzen bringe. 

Uber dieſes find fie auch mit groſſem Nu⸗ 
tzen in allen Krankheiten zu gebrauchen, welche 
aus allzu zaͤhen, ſchleimigten, und daher zum 
freyen Umlauff ungeſchickten Gebluͤt entſtanden; 
vornehmlich aber in Cachexia und Chloroſi 
oder Bleichſucht der Jungfern, wo ſie durch ih⸗ 
re balſamiſch eroͤffnende Eigenſchafft das Gebluͤt 
ein wenig erhitzen und zugleich das Geſtockte 
zertheilen, dadurch aber verurſachen, daß die 
verſtopffte Gefaͤßlein eröffnet, die Circulation 

freyer, 
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freyer, und die noͤthige Abſonderung, Se et 
Excretiones, der überflüffig und ſchaͤdlichen 
Feuchtigkeiten befoͤrdert wird. Sie find befons 
ders in dieſem Stuͤck denen raͤſen ſcharffen oder 
ſalzig eroͤffnenden Mitteln, deren wir eine gute 
Anzahl haben, noch weit vorzuziehen: Wellen 
dieſe dem Fließwaſſer und uͤbrigen Feuchtigkeiten 
des Leibs, wann ſie allzulang oder in ziemlicher 
Quantitaͤt muͤſſen gebraucht werden, manchmal 
zu viel Schärffe mittheilen , und dadurch gern 
geſalzene Fluͤſſe, Gliederſchmerzen, auch wohl 
gar das Podagra und dergleichen erregen; ſtatt 
daß von jenen nichts dergleichen zu befuͤrchten, 
und noch dabey die Eingeweide, durch ihr bal⸗ 
ſamiſches Weſen, merklich zugleich geſtaͤrkt wer⸗ 
den. Doch iſt auch dieſes nur zu verftehen in 
Faͤllen, wo keine offenbar ſtarke Saͤure zum 
Grund liegt, als worinnen der oben belobte 
Senffſaame und andere ſcharff geſalzene Mittel 
mit groſſem Nutzen daneben ſtehen koͤnnen. Es 
iſt dieſe balſamiſche Krafft, ſelbſt noch in denen 
Kernen der Frucht, Pinie, deutlich zu ſpuͤhren. 
Sie find dahero den Schwind und Lungenſuͤchtigen, 
oder mit zehrenden Fiebern und hefftigen Huſten, 
fo von einer reltzenden Scharfe herruͤhret, bes 
haffteten viel nutzlicher als die ordinari Mans 
del, da ſie nicht allein den Leib nehren, Hitz 
und Schaͤrffe ea „ fondern auch zugleich das 

H 4 Ver⸗ 


120 Oeconomiſche 


Verwundte, Angefreſſene und Eiterigte reini⸗ 
gen und heilen konnen. 
$. IOI, 

Und hiemit Hätten wir das Bornehmfte 
von dem Unterſcheid, Kennzeichen, Fortpflan⸗ 
zung und Nutzen dieſer zwey vornehmſten Baͤu⸗ 
me unter dem Tangelholz, der Tanne und Fich⸗ 
te erzehlet; wir koͤnnen ſie aber gleichwohl noch 
nicht ganz auſſer Augen aſſen, ſondern erach— 
ten uns vielmehr verbunden, noch etwas von 
der Zubereitungs⸗ Art einiger daraus entſtehen⸗ 
den ſehr wichtigen Haushaltungsſtuͤcke, als: 
des Terbinthin, Theer, ſchwarzen Pech, Kuͤhn⸗ 
ruß und Pottaſche aufs allerkuͤrzeſte zu gedenken. 
Der Terbinthin hat ſeinen Namen von einem 
auslaͤndiſchen Baum gleichen Namens, welcher in 
Geiechenland, beſonders auf den Inſuln Cypern 
und Eiio , ſehr haufig gewachſen, und von dem 
Erzvater Abraham auserwaͤhlt worden vor vielen 
andern, eine Huͤtte darunter zu bauen; Wle 
dann der heilige Hieronymus bezeuget, daß in 
feiner Kindheit unter der Regierung des Con- 
ſtantii, der zwar ſehr groß und alte Terbinthin⸗ 
baum, worunter Abraham gewohnet, noch ge 
ſtanden ſeye. Aus dieſem iſt der Terbinthin ur⸗ 
ſpruͤnglich entſtanden, weil er aber ſehr koſtbar 
war, ſo iſt man bedacht geweſen, aus inlaͤndi⸗ 
ſchen Bäumen ſolchen zu ziehen. Dahero find, 

| uͤber 
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uͤber obgemeldten koſtbaren noch zweyerley Ar⸗ 
ten gekommen, wovon die eine, dem wahren an 
Klarheit und Geruch faſt ganz gleiche, der Ler⸗ 
chenbaum und die Tanne, die andere aber der 
Fichtenbaum gibt. Beyde werden aus denen 
biß auf den Kern verwundten Staͤmmen ſelbſt 
gezogen, und ſind nichts anders als derſelben 
unveraͤnderter Safft, welcher, da er zwiſchen 
der Rinde und dem Kern am ſtaͤrkſten circulirt, 
am Ort der Verwundung reichlich heraus flieft, 
und keiner weitern Bereitung, als daß er gehoͤ⸗ 
rig geſammelt und gereiniget werde, bedarff. 
Jener wird ſodann unter dem Namen des Venedi⸗ 
ſchen; dieſer aber des gemeinen Terebinthina 

Veneta et communis verkaufft. Der Theer 
und das ſchwarze Pech werden theils aus dem 
an den Staͤmmen verharteten Harz, theils auch 
aus dem mit vielem Harzſafft getraͤnkten Kien⸗ 
holz ſelbſt, in beſonders kuͤnſtlich darzu einge⸗ 
richten Oefen gebrannt und in beſondern Gru⸗ 
ben und Rinnen geſammelt, nachhero aber ge⸗ 
reiniget; da dann das halb fluͤſſige Theer oder 
Wagenſchmier, das ganz dick gekochte, und nach 
dem erkalten hart gewordene aber, Pech, ge— 
nennet wird. | 
Der Kuͤhnruß iſt nichts anders, als der 
vermittelſt eines leinen Sacks aufgefangene und 
verdickte Rauch, welcher nach Anzuͤndung dieſes 
N H 53 harzi⸗ 
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harzigen Holzes entſtehet, und in ein beſonders 
hierzu erbautes Kaͤmmerlein geleitet wird. 

Die Pottaſche aber iſt der mit ſiedendem 
Waſſer aus der Holzaſche aufgeloͤſte, abgeſon⸗ 


derte, in beſondern Keſſeln wieder eingeſottene, 


und biß zur Truͤckne gebrannte ſalzige Theil def 
ſelben. Sie kan in dem ganzen Gewaͤchsrelch, 
aus allem was verbrennlich iſt und Aſche zuruck 
laͤſſet verfertiget werden. Sie iſt eben daſſelbe 
in trockener Geſtalt, was eine jede Hausmutter 
bey ihren Waͤſchen, unter dem Namen, Lauge, 
ſich ſelbſt im Fluͤſſigen verfertiget. Wir muͤſſen 
daher die Freygebigkeit und reichliche Belohnung 
der Kuͤnſte des Engliſchen Parlaments billig be⸗ 
wundern, wann wir in den Goͤttingiſch⸗gelehr⸗ 
ten Anzeigen 117. Stuck 1756. recenſirt ſin⸗ 
den, daß Herr Thomas Stephans deswegen von 
daher eine Verrehrung von 3000. Pfund Ster⸗ 
ling, macht ohngefehr 18000. Reichsthaler, be⸗ 
kommen, weil er in Nordamerica, wo Holz im 
Ueberfluß, Pottaſche zu machen erfunden. 
§. 102, 

Von dem Tangelholz kehren wir nochmal 
zuruck, um noch ferner einige Arten des Laub⸗ 
holz zu beſehen. Der Ulmenbaum , Ulmus, 
Orme, auch Ruͤſter und Ilmenbaum genannt, 
præſentirt ſich uns hier vorzuͤglich. Es pflegt 
dieſer Baum ſich mehr in die Dicke, als Laͤnge 

und 
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und Höhe auszubreſten; hat mehrentheils einen 
krummen Stamm, und daran viel Knoten nnd 
Zweige, welche ſchon zu unterſt an demſelben 
anfangen und mit einer grauen Rinde, die bey 
den jungen glatt, bey den aͤltern aber etwas rau 
und mit vielen Ritzen gezeichnet iſt, umgeben 
ind. 
. Hinter dieſer Rinde iſt noch eine andere 
ganz weiche zarte, biegſame und zum Baſt ſehr 
dlenliche zu finden. Das Holz ſelbſt iſt hart, 
ſchwer und dauerhafft, von weisgelblichter Farb. 
Es taugt daher ſehr wohl zu Wagner und Krum⸗ 
holzarbeit, beſonders aber zu Arſen, Wagen⸗ 
deichslen, Muͤhlenraͤder, bey Machinen zum 
Feldbau, und andern Dingen, die groſſe Ge⸗ 
walt auszuſtehen haben, oder wo krumme Staͤm⸗ 
me erfordert werden. Es kruͤmmt ſich oder 
ſchweint nicht leicht; iſt beym Verbrennen dauer⸗ 
hafft, und gibt gute Kohlen und Aſche. 


ez, 

Er ſchlaͤgt gleich u Anfang des Fruͤhlings, 
faſt unter allem Laubholz zuerſt aus. Aus den 
vorderſten Spitzen der Nebenzweige ſproſſen 
ſchon im Hornung die Augen der Bluͤthen her⸗ 
vor, welche im folgenden Monath ſchnell in et⸗ 
liche, als wie an einem Buͤſchelein, neben eins 
ander ſtehende Blaͤthen, erwachſen, deren jeg⸗ 
liches aus etlichen / meiſtentheils vier dunkelro⸗ 

then 
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then Staubfaͤden, die in einem Kelchformigen, 
viergetheilten, gruͤn roͤthlichen Behaͤltnuß figen, 
beſteht. Dieſes Behaͤltnuß halten einige, als 
Tournefortius „ Boerhavius, Vaillantius, 
und derſelben Nachfolger, vor den Theil der 
Blume, der ſonſt eigentlich das Blumenblatt, 
Petalum, genannt wird, und rechnen dieſe 
Bluͤtthen daher unter die flores monopetalos 
campaniformes; da hingegen andere, ſowohl 
neuere als aͤltere: zum Exempel, Herr von Hal⸗ 
ler und Joh. Bauhinus, es nur vor den Blu⸗ 
menkelch, calycem halten, und ſie deswegen 
auch ad flores apetalos verweiſen. N 
Nach Abfallung dieſer erfolgt auf jedes 
derſelben ein ganz flaches, und aus einer ma⸗ 
gern duͤrren Haut beſtehendes, faſt Herzformi⸗ 
ges Blaͤslein, Utriculus, welches oben etwas 
geſpalten iſt, und einen blatten weiſſen Saamen, 
der in feinem eigenem Behaͤltuus ſitzt, in der 
Mitte einſchließt. Dieſer wird ſchon in dieſem 
Monath, im Mayen veiff, faͤllt vorhero ab, ehe 
der Baum ſeine Blaͤtter bekommt, und hat von 
einigen der Alten, als Plinio, und Columel- 
la, den beſondern Nahmen, Samara, erhalten. 
Hiernechſt erſcheinen die Blätter in Mens 
ge, und geben wegen ihrer ſchoͤn gruͤnen Farb, 
dem Baum ein herrliches Anſehen. Sie ſind 
ein wenig gekraͤuſelt, am Rand ausgezackt, et⸗ 
| was 
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was hart anzufuͤtlen, und ſehen den Blaͤttern 
der Hagenbuchen ziemlich gleich, ausgenommen, 
daß fie viel breiter find und den Maulbeerblaͤt⸗ 
tern hierinnen naͤher kommen. Ihre Geſtalt iſt 
nicht völlig ſlymmetriſch, wie ſonſt insgemein die 
Blatter der melften Baͤume find, welches, wie 
Cordus ſehr wehl angemerkt hat, von der un⸗ 
gleichen Zahl der aus der mittlern Hauptrippe 
entſpringenden Seitenrippen herkommt, da eine 
Seite immer mehr als die andere dergleichen Ne⸗ 
benrippen hat, wordurch es geſchiehet, daß dies 
ſelbe beſſer genehrt, und groͤſſer wird, mithin dem 
Blat eine irregulaire Bildung macht. 
Auf diefen Blattern wachſen Knoͤpfflein 
oder Blaͤßlein folliculi, welche meiſtentheils 
oval runder Geſtalt, und insgemein kaum einer 
Bohne groß ſind; doch ſollen fie, wie Chome- 
lius bezeuget, in warmen Laͤndern offt die Groͤſ⸗ 
ſe einer Fauſt erlangen. Sie wachſen auf Art 
der Gallaͤpffel und ſehen, glaubwuͤrdigem Bes 
richt zufolg, einem gleichen Baumgewaͤchs, wel⸗ 
ches ehedeſſen aus China nach Frankreich, zum 
ſchwarzfaͤrben gebracht worden, ganz aͤhnlich. 
Sie haben ihren Urſprung von Raupenformi⸗ 
gen kleinen Wuͤrmlein, von den alten Cnipes 
genannt, welche, indem ſie ihre Nahrung auf 
dieſen Blättern ſuchen, dieſelbe verwunden und 
dadurch verurſachen, daß der in denen verletzten 
an | Roͤhr⸗ 
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Roͤhrlein, canaliculis,flieffende gummichte Safft 
auslaufft, woraus ſie ſich eine Wohnung bauen, 
und darinnen verwahrt liegen bleiben, bis fie mit 
der Zeit in kleine Muͤcken verwandelt werden, 
ein Loch durch ire Wohnung bohren und davon 
fliegen. Weilen auch die einmahl verletzte Roͤhr⸗ 
lein des Blats immer fort flieſſen, ſo ſammelt 
und haͤufft ſich der übrige Safft in diefen Neſtern 
an, daß ſie dahero offt ganz voll davon ſind, 
welcher, weil er von balſamiſcher Elgenſchafft iſt, 
und in unterſchledenen Gebrechen, wovon wir 
unten ein mehres ſagen wollen, ſehr gut befun⸗ 
den worden, von einigen, beſonders Wundaͤrz⸗ 
ten, fleißig geſammelt wird. Vom Fallopio 
geſchahe dieſes auf eine beſondere Weiſe. Er 
fuͤllete im May Monath, ehe die Wuͤrmlein die 
gehoͤrige Groͤſſe haben, eine glaͤſerne Flaſche 
mit dieſen Folliculis an, und verſtopffte das 
Mundloch derſelben mit Wachs und einem Stuͤck⸗ 
lein Leinentuch. Er grub hernach ein Loch eis 
nes Schuh ticff in die Erden, beſtreuete den 
Grund oder Boden dieſes Lochs mit gemeinem 
Kuchenſalz, ſetzte die glaͤſerne Flaſche darauf und 
fuͤllete das Loch mit Erden wieder voll, daß die 
Flaſche ganz bedeckt war. In dieſem Stand 
ließ er es wanzig bis fuͤnff und zwanzig Tag 
verbleiben, nahm es ſodann heraus und ſcheide⸗ 
te den klaren Honigfarbenen Balſam von dem 
uͤbrigen unreinen. Came- 
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Camerarius lehrt uns die Scheidung und 
Sammlung deſſelben auf eine viel kuͤrzere und 
leichtere Art. Er ſagt, man ſoll die Schwaͤm⸗ 
lein bey guter Zeit von den Blaͤttern in ein 
Glaß, welches einen engen Hals und Oeffnung 
hat, ſammeln, daſſelbe umſtuͤrzen, und auf 
ein anders etwas kleineres Glaß dergeſtalt 
ſtellen, daß die Oeffnungen beyder Glaͤſer ge⸗ 
nau aufeinander paſſen, ſo werde aus dem obern 
der balſamiſche Liquor nach und nach von denen 
folliculis in das untere Glaß troͤpffeln. 


F. log. 

Es gibt dieſes Baums unterſchiedene Ar⸗ 
ten, je nach dem Unterſchied der Landſchafften und 
des Orts, wovon des Herrn von Rohr Natur- 
maͤßige Geſchicht der in Teutſchland wildwach ſen⸗ 
den Baͤume und Straͤucher, wie auch das voll⸗ 
ſtaͤndige Gaͤrtner Lexicon des engliſchen Gaͤrt⸗ 
ners, Philipp Müller, nachzuſeßen. Einige 
derſelben wachſen am liebſten auf “Bergen 5 die 
gewoͤhnlichſte und bekanuteſte Art aber, kommt 
an waͤſſerigen und feuchten Orten am beſten fort. 
Sie wachſen in verſchledenen Laͤndern ſehr haͤu⸗ 
fig, theils als daſelbſt elngebohren, theils durch 
die Pflanzung; wie dann in Frankreich, wo ſie 
ehedeſſen nicht zu finden geweſen ſeyn ſollen, die⸗ 
ſelbe jetzo haufig gezogen und zum bauen vlelfaͤl⸗ 
tig gebraucht und vor gut befunden werden. In 

der 
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der Gegend unſers Memmingens iſt unſers Wiſ⸗ 
ſens nur ein einiger Baum zu finden. Er ſteht 
am Rand des Eiſenburger Walds gegen Mor⸗ 
gen nicht weit vom Schloß entfernt, und hat ſelt 
zwanzig Jahren unterſchiedene junge gegeben. 
Er ſoll ſehr gut zu Getaͤgen, Buſchwerck und 
Alleen taugen, und zu Schlagholz vortheilhafft 
koͤnnen genutzt werden, weil er ſehr buſchigt 
waͤchſt und guten Schatten glbt, auch ſich annoch, 
wann er ſchon ziemlich groß iſt, gleichwohl oh⸗ 
ne Gefahr ſehr wohl verſetzen laͤßt; desgleichen 
das Beſchneiden und Schneideln gar wohl leiden 
kan; wie er dann auch ſo gar noch viele Jahr 


dauret und gruͤnet, wann gleich die ganze Rin⸗ 


de von ſeinem Stamm abgeſcheelet worden. Er 
ſcheinet darinnen eine Aehnlichkeit mit dem Pla- 


tanus und Pantoffelholz zu haben, von denen 


man ſagt, daß fie bißweilen ihre Rinden, wie die 
Schlangen ihre Haut, be 


$, | 
Er liebt Been Boden am meiſten und 
waͤchſet viel ſchneller, wann er fleißig begoſſen 
wird oder bey naſſen Jahren; wird am leichte⸗ 
ſten durch Einleger fortgepflanzt, doch iſt dabey 
in Obacht zu nehmen, daß die Erde vorhero 
wohl umgegraben, gedungt und von den Wur⸗ 
zeln des Unkrauts, welche dem Einleger ſchaden 
wuͤrden, gereiniget werde; desgleichen, daß bey 
tro⸗ 


1 
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trockener Witterung fie etliche Jahr fleißig bes 
goſſen, die Erde ringsherum gereiniget, alle 
Frühling friſch aufgeſtochen, und mit Stroh oder 
Baumrelſer bedeckt werde, damit die zarten Wur⸗ 
zeln im Winter vor Froſt und im Sommer vor 
allzuſchneller Austruͤcknung bewahrt bleiben. Sie 
laſſen ſich auch durch Auslauffen oder Schoͤßlin⸗ 
ge von den Wurzeln alter Stämme fortpflan⸗ 
zen; man muß aber dabey Sorge tragen, daß 
man ſie mit guten Wurzeln abſchneide: Dann 
wo dieſes nicht geſchicht, ſchlagen fie zum oͤfftern 
nicht ſo an, daß man ſich vieles von ihnen ver⸗ 
ſprechen koͤnte. Durch den Saamen pflegen ſie 
ſich zwar ſelbſten fortzupflanzen, werden auch, 
nach dem Zeugnuß Evelin, in Engeland und in 
den koͤniglich franzoͤſiſchen Gärten der Thuille- 
rie und Luxenburg in Paris haͤuſig angeſaͤet, und 
kommen wohl fort; doch, da man aus der Er⸗ 
fahrung gelernet, daß dieſe Art der Fortpflan⸗ 
zung zu muͤhſam und beſchwehrlich, dlejenige 
aber durch Setzlinge ſehr bequem ſeye, fo erwaͤh⸗ 
len die meiſte in dieſer Wlſſenſchafft Geuͤbte das 
letzte, und ſtimmen darin dem alten Columella 
bey, welcher bezeuget, daß ſchon zu feiner Zelt 
nlemand aus dem Saamen, ſondern allein aus 
Setzlingen Ulmen gepflanzt; als von welchen 
bekannt worden, daß fie fo leicht Wurzeln ſchla⸗ 
gen, daß auch bisweilen Pfähle, die in einer 

V. Theil. 8 ganz 
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ganz andern Abſicht in die Erde geſteckt worden, 
Wurzeln gezogen, ausgeſchlagen und zu Baͤu⸗ 
men geworden ſind. Will man es aber ja mit 
dem Saamen verſuchen, welches einige, beſon⸗ 
ders mit derjenigen Art die glatte Blaͤtter traͤgt 
thun, ſo lehret uns Herr von Ellis, daß man 
ihn zu einer bequemen Zeit in ein friſches, let⸗ 
tiges, offt umg wendtes Erdreich, unter einen 
ſich weit ausbreitenden Baum oder beſonders 
hierzu gerichtetz Beeth bringen, etwas feine Er⸗ 
de darüber hinſaͤen, wenn es die Noth erfordert 
fleißig begieſſen, und vor dem Scharren der Huͤ⸗ 
ner und Vogel wohl verwahren ſolle; ſo werden 
in vier oder fuͤnff Monathen die junge Pflaͤnz⸗ 
lein einen Zoll hoch gewachſen ſeyn, welche durch 
wiederholtes darüber hinſieben einer reinen Erde 
verſtaͤrkt, und durch fleißiges jaͤten und Beſchnei⸗ 
dung der Seitenaͤſte in den erſten Jahren 
reinlich gehalten werden ſollen, bis ſie ſo groß 
find, daß man ſie fuͤglich verſetzen und in eine 
Baum chule bringen kan. Auf diefe Art Fan er 
bey guten Jahren zu einem ziemlich ſtarken Baum 
er wachſen beſonders wann er Feuchtigkeit und 
Raum genug hat, ſeine Aeſte auszubreiten, deren 
er ſehr viel treibt, und deswegen von den Ita, 
nern, zu Befeſtigung ihrer Weinreben, vor 
andern gern auf den ebenen Feldern, wo er beſ⸗ 
ſer fortkommt als auf Bergen oder in Waͤldern, 
gepflanzt wird. 5 S8. 106. 
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Er iſt ſchon im Alterthum ſehr bekannt und be⸗ 
ruͤhmt geweſen. Sowohl die Griechen als Roͤ⸗ 
mer haben ſich deſſen bißweilen, theils zur Eins 
kleidung ihrer Fabeln bedient, theils ihm ſonſten 
wunderbahre und wleder natuͤrliche Eigenſchaff— 
ten zugeſchrieben; wie aus dem Homero und 
Plinio erhellet; da jener die wunderbahr fehnels 
le Veraͤnderung an Bluͤth und Blaͤtter, und der⸗ 
ſelben einfeitiges hervorſproſſen der um des Pro— 
teſilai Grab in Cherſoneſo gepflanzten Ulmen⸗ 
baͤume beichreibt ; dieſer aber, von derſelben wis 
dernatuͤrlichen Niederfallen, und der Krafft ſich 
ohne jemands Huͤlff von ſelbſt wieder aufzurich⸗ 
ten, Meldung thut. 
e 
Er leiſtet auch in der Haushaltung und Arz⸗ 
ney, in geſunden und kranken Tagen anſehnliche 
Dienfte; Dann nebſt dem daß das Holz, weil es 
nach dem Cornus eines der feſteſten und daur⸗ 
haffteſten, und daher, wie wir ſchon oben geſagt, 
zu allerhand feſten Werken ſehr tauglich iſt, er⸗ 
haͤlt man auch noch von den Blaͤttern, der Rin⸗ 
de und dem balſamiſchen Safft vielerley Nutzen. 
Die jungen Baͤtter geben vor das Vieh ein herr— 
liches Futter, befonders aber vor Schaafe und 
Galſen, ſo daß ſie dahero in Hungersnoth auch 
vor Menſchen als ein Gemuͤß nicht untauglich 
8 J 2 zu 
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zu ſeyn ſcheinen. Sie ſollen auch vor die Sei⸗ 


denwuͤrme zu einer guten Nahrung dienen; doch 


dieſes erfordert Beſtaͤtigung; und dem Landvolk 
find fie ſtatt eines Calenders: Dann weilen fie 
ſich gleich, wann der farojte Tag vorbey, poſt 
ſolſtirium æſtivum, ganz umkehren und die uns 
tere Seiten über ſich richten, ſo nehmen die Land⸗ 
leute diefes zum Merkmahl, daß die Tage mies 
der anfangen kuͤrzer zu werden. In der Arz⸗ 
ney dienen ſie friſche Wunden zu heilen, wann 
ſie gruͤn aufgelegt werden, und in Steinſchmer⸗ 
zen ſollen ſie gepuͤlvert in Wein eingenommen 
ohnfehlbahr helfen, heißt es in dem Leipziger 
oeconomifhen Lexicon. Wann dieſes einige 
gewiß waͤre, wie ſchaͤtzbahr waͤre nicht dieſer 
Baum! 
$. 108. 

Die Saamen freſſen die Huͤner und anders 
Geflügel ſehr gern; fie werden davon ziemlich 
fett. Hingegen ſoll er denen Bienen, wann ſie 
nach lang gelittenen Winterhunger im Frühling 
viel davon genieſſen, den Durchbruch machen, 
daß ſie daran ſterben; weswegen in Italien und 
andern Laͤndern, wo dieſe Baͤume haͤufig wach⸗ 


ſen, die Bienen nicht lang dauren oder wohl fort⸗ 


kommen. 


§. 109. 
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§. 109. 

Die Rinden haben eine truͤcknende und an⸗ 
ziehende Eigenſchafft; es iſt dahero wahrſchein⸗ 
lich, daß fie in Ueberfluß phlegmatiſcher Feuch⸗ 
tigkeiten, in der Waſſerſucht innerlich, Act. Nat. 
Curiofor. Vol. I. obſ. 194. & apud Bresla- 
vienſes 4. Suppl. p. 85. in flieſſendem Grind, 
Raude und Hufftweh aͤuſſerlich, wokuͤr fie ans 
gerathen werden, gute Dienfte leiſten koͤnnen, 


doch mit der Bedingnuß, daß dic Unreinigkeiten 


im fluͤſſenden Grind und der Raude, entweder 
vorhero, oder unter waͤhrendem Gebrauch dieſes 
aͤuſſerlich truͤcknenden und anziehenden Mittels, 
durch andere Weege aus dem Leib gebracht wer⸗ 
den. > 
5 F. 110, 

Der balſamiſche Safft, welcher aus denen 
Gallaͤpffelartigen Folliculis auf ſchon geſagte 
Art geſammelt worden, wird durchgehends vor 


einen herrlichen Wundbalſam gehalten. Er fol 
auch die Augen kraͤfftig ſtaͤrken, und ſogar die 


Wunden der Hornhaut derſelben bald und ſicher 


heilen. Fallopius führt deswegen, um feine 


— 


ſchnellheilende Krafft beſſer zu beweiſen, ein Ep 
empel von einem Marktſchreyer an, der ſich an 


unterſchiedlichen Orten feines Leibs mit einem 


Dolch freywillig verletzte, ja dieſelbe zum Theil 
* und durch geſtochen, die Wunden aber 
J3 nach⸗ 
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nachhero in 24. Stunden, ganz allein mit dies 
ſem Balſam und Honig gemiſcht, geheilet habe. 


Auch ſoll Mathiolus die Bruͤche der Kin⸗ 
der curirt haben, wann er leinene Tuͤcher damit 
angenetzt, und uͤber den verletzten Ort gebunden. 


Das gern ſchoͤne Frauenzimmer gehet hie⸗ 
bey, wann es gewiß iſt, was Lonicer und 
Glorez hievon ſagen, auch nicht leer aus: Dann, 
nach dem Zeugnuß derſelben, hat ſowohl dieſer 
Balſam als auch die Feuchtigkeit, welche in 
den erſten Sproſſen, Oculis enthalten, die 
 allerwichtiafte und viel geſuchteſte, obgleich uns 
nutzlichſte Eigenſchafft, das heßliche Frauenzim⸗ 
mer ſchoͤn zu machen, wann ſie ſich das Ange⸗ 
ſicht damit beſtreichen. 


Wir uͤbergehen ein mehrers von den Arz⸗ 
neykraͤfften dieſes Baums zu gedenken, als wel⸗ 
ches weltlaͤufftlger, nebſt der, durch chemiſche 
Zergliederung ſich gezeigten Beſchaffenheit ſeiner 
Beſtand Theile, in der zu Strasburg A0. 1738. 
Autore Francifco Jacobo Sachs, herausge- 
kommenen Probſchrifft zu erſehen und ſetzen viel, 
mehr unſern Fuß weiter, um vor unſerer Ruck⸗ 
kehr, auch noch die in dieſem Monath ebenfalls 
bluͤhende Soreäpfil und bie aisenalpe aufzufus 
chen. 


§. III, 
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2 §. III. 

Populus Lybica ſive tremula; teutſch, 
Aſpen, Eſpen, Zitterpappel, iſt vielmehr unter 
die Straͤucher als Bäume zu rechnen; wenig⸗ 
ſtens erwaͤchſet er bey uns ſehr felten zu der Groͤſ⸗ 
fe eines mitte naͤßigen Klrſchbaums oder andern 
Obſtbaums, ſondern bleibet vlelmehr ſtets niedrig, 
ſchlank, und hat einen ſehr buͤnnen Stamm, an 
welchem gleich zu unterſt die Zweige ausſchlagen; 
waͤchſet auch am allerliebſten, wie andere Straͤu⸗ 
cher, an Weegen und Zaͤunen. Er wird zwar 
zu dem Geſchlecht des Pappel, beſonders des 
weis Pappelbaums gerechnet, wovon im vors 
hergehenden Theil weitlaͤuffig gehandelt worden, 
weilen der botaniſche Character, beſonders der 
Bluͤthen und Saamen mit jenem uͤbereinkommt. 
Er hat aber auſſer dieſem faſt gar nichts mit ihm 
gemein. Er wächfer viel lieber noch in Waͤl⸗ 
dern als an Fluͤſſen und Baͤchen oder gar feuch⸗ 
ten Stellen. Er erreicht nur ein gar kurzes Al⸗ 
ter, ſtatt daß jener keinem unter allen Baͤumen 
in dieſem Stuͤck etwas nachgiebt; hat eine 
glatte, welſſe, faſt den Birken aͤhnliche Rinde, 
da jener hingegen mit einer grauen runzlicht rau⸗ 
en und an vielen Stellen aufgeſprungenen umgeben 
iſt; auch y flanzt er ſich vlel leichter, theils durch den 
Saamen thells duꝛch die aus der Wurzel ſehrhaͤuſig 
ausſchlagende Schoͤßlinge, von ſelbſten fort, welchet 

J 4 beydes 
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beydes jener zu thun nicht vermag. Herr Doͤbel 
hat dieſes alles in feiner Jäger» Pr actica ſchon ans 
gemerkt und ſich dahero verwundert, daß man 
ihn insgemein zu dem Geſchlecht der Pappelbaͤu⸗ 
me rechne. Wir muͤſſen auch ſelbſt bekennen, 
daß ſeine aͤuſſerliche Geſtalt, Art des Wachs⸗ 
thums und übrige Eigenſchafften, den Bircken 
viel näher komme als jenem, dem Pappelbaum. 
Sie wachſen daher auch ſehr gern zwiſchen den 
Birken und in Waͤldern, wo ein junger Anflug 
und Lufft genug. Sie ſind auch daſelbſt dem 
jungen Holz ſetzr nutzſich, und werden von Forſt⸗ 
verſtaͤndigen offt mit Fleiß dahin gepflanzt: Dann 
weilen ſie ſehr ſchnell, und viel ſchneller wachſen, 
als das grobe Holz, ſo koͤnnen ſie auch gar bald 
den jungen Eichen, Tannen, Buchen und an⸗ 
derm hochſtaͤmmigen Holz zu einem vortrefflichen 
Schirm vor Froſt, Wind und Thieren dienen. 
Man darf auch hiebey nicht fuͤrchten, daß ſie das 
Wachsthum jener, denen ſie zur Beſchuͤtzung ge⸗ 
reichen, hindern, wellen ſie ſobald das arobe 
Holz in etwas verſtaͤrket iſt, gar bald dadurch ab⸗ 
getrieben werden. 
G. 112. 

Er hat nach Proportion der Gröffe ſei— 
nes Stamms ziemlich ſtarke Wurzeln, welche 
ſtark unter ſich treiben und daher ein tieffes Erd⸗ 
reich erfordern. Das Laub iſt rund, nicht ſo 


groß 


\ 
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groß als das der Pappeln, am Rand gekerbt, 


aber nicht regulair, ſondern ganz ungleich, glatt, 
oben ſchoͤn gruͤn, unten etwas blaſſer; hanget 
an ſehr langen, ſchmahlen und ſchwachen Stie⸗ 
len, Buͤſcheleinweiß beyhſammen. Es zittert 
daher beſtaͤndig auch ohne Wind, und machet 
ſeiner dem Pergament aͤhnlichen Subſtanz we⸗ 
gen, durch ſein aneinander ſtoſſen ein immer⸗ 
waͤhrendes Geraͤuſch, welches zu dem Sprich⸗ 
wort: Er zittert wie ein Eſpenlaub, Anlaß ge⸗ 
geben, auch ſowohl im Teutſchen, als Lateiniſch 
und Franzoͤſiſchen, Tremble, ihm den obgedach⸗ 
ten Beynamen verurſacht hat. Die Hollaͤnder 
nennen ihn auch deswegen Ratteler, und beſe⸗ 
u ihre Spaziergänge ſehr gerne damit. 
§. 113 

Gleich zu Anfang des Frühlings treibt er 
ganz mit Woll uͤberzogene Zolkern oder Kaͤtzlein 
in Geſtalt der Weiden, welche den Saamen ent⸗ 
halten, der nach feiner zeitlich erfolgten Relf⸗ 
fung, vermittelſt ſeiner wollichten Fluͤgel, bald 
davon fliegt. Dieſe Saamenzolckern, nuca- 
menta, ſind nur an den alten Staͤmmen, und 


auch daſelbſt nicht allemahl, an den jungen aber 


gar nicht zu finden. Sie ſcheinen eben das im 


kleinen zu ſeyn, was die Feucht des Baums, 
wovon die bekannte Baumwolle kommt, im groſ⸗ 


ſen iſt. 1 6 
J 5 5. 114. 
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I enn Be | 

Der Nutzen von dieſem Strauch in der 
Haushaltung iſt nicht gar wichtig und in der Arz⸗ 
ney kennet man ihn gar nicht. Jedoch geben die 
zerrlebene Blätter einen angenehmen Geruch, 
und ſind von ſuͤſſem Geſchmack. Das Vieh, ſo⸗ 
wohl das zahme als Wildbreth friſſet ſie dahero 
auch ſehr gerne; ja letzteres ſcheelet ſo gar die jun⸗ 
ge Borken ab. Es rathen daher einige gute 
Hauswirthe an, daß man ſie im October ab⸗ 
ſtreiffen und zur Fuͤtterung im Winter anwen⸗ 
den ſolle. Da ſie von harter und doch dabey 
wahrhaffter Subftarz find, fo koͤnnen fie wenige 
ſtens eben fo gute Nahrung geben als das Stroh. 


F. | 
Das Holz iſt ſehr leicht, weis und ſchwam⸗ 
micht, haͤnget nicht feſt zuſammen, und hat der⸗ 
maſſen weite Poros, daß mit dem Nahrungs- 
ſafft zum oͤfftern auch Sandkoͤrnlein aus der 
Wurzel in den Stamm getrieben werden, wel⸗ 
ches diejenige, die es zu allerley Gebrauch verar⸗ 
beiten, beſonders aber beym Muldenhauen, wie 
Herr von Gorkhauſen in nate bile venator. 
gar wohl ang merkt hat, zum oͤfftern mit Verluſt 
der Schaͤrffe ihren Inſtrumen en erfahren. Es iſt 
daher zum brennen oder feuren um fo weniger 
tauglich und nutzſich, da es auch nebſt der lockern 
Subſtanz, ſehr wenig Salz und Harz bey ſich 
£ hat, 
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hat, und deswegen zwar ſchnell hinweg brennt, 
aber wenig Hitz und nur eine ſehr leichte Aſche 
von ſich gibt. Aus dieſer Urſach rathen einige 
an, daß es beſſer gethan und zur Wirthſchafft 
nutzlicher ſeye, wann man dieſen ohnehin nur 
ſehr kleinen Baum gar nicht ſchneidelt, ſondern 
zu einem guten Stamme erwachſen laͤßt, und 
das Holz zum verarbeiten gebraucht, als wor⸗ 
zu es gleichwohl von den Drechſlern und andern 
Holzarbeitern fleißig aufgeſucht, und wegen ſei⸗ 
ner Weiſſe und Leichte zu allerley Kleinigkeiten, 
die keine Gewalt aus zuſtehen haben, als Tellern, 
Schuͤſſeln, Mulden, Schuhablaͤtzen ꝛe. mit gu⸗ 
tem Nutzen angewandt wird. Beſonders aber 
ſollen die junge Staͤmme zu Reiffen ſehr geſchickt 
ſeyn; auch hat man ehemahls, da die Holz⸗ 
ſchnitte noch im Gebrauch waren, dieſelbe am 
allerliebſten aus dieſem Holz verfertiget, well die 
Figuren ſich ſehr leicht darein graben laſſen. 
Sonſten iſt das Holz dieſes Baͤumleins, gleich⸗ 
wie es gar kein hohes After erreicht, alſo auch 
überhaupt von ſchlechter Daur. Noch am 
Stock wird es offt ſehr fruͤhzeitig durch die ges 
ringſte Gelegenhelt, als zum Exempel, wann et⸗ 
wan ein Zweig abgeriſſen worden :c. mulmicht. 
Da aber kein Schaden ſo groß iſt, daß nicht ein 
kleiner Nutzen daraus entſtuͤnde, fo geſchieh⸗t es 
auch hier, daß die Spechte alsdann ſich deſſen 

mic 
1 


140 Oeconomiſche 


mit Vortheil bedienen, wann ſie das mulmichte 
aushohlen, und in den leeren Raum, als ihren 
Lieblingsort, ihre Neſter bauen und darinnen 
junge aushecken. Desgleichen geben, ohnerach⸗ 
tet das Holz ſelbſt zum brennen wenig taugt, die 
Kohlen dannoch ihren Nutzen beym Pulverma⸗ 
chen, als worzu ſie ihrer Leichtigkelt wegen vor 
andern beſſer dienen. 
| §. 116. | 
Sorbus aucuparia, Sorbies fauvage, E- 


bereſchen, Vogelbeer oder Sperberbaum, der 


von einigen auch Ebiſch oder Eibiſchbeerbaum, 
aber nicht der, den Herr Ellis unter dieſem 
Namen beſchrieben hat, genannt wird, und der 
letzte unſers dismahligen Spaziergangs iſt, hat 
weder einen ſtarken noch ſonderlich hohen Stamm, 
ſondern erwaͤchſet an gewoͤhnlichſten zu der Groß 
ſe eines jungen Kirſchbaums, hat aber mehrere 
Zweige und ein viel ſchoͤneres Anſehen. Von 
ſelbſten waͤchſet er ſelten haͤufig beyſammen, es 
ſeye dann daß er mit Fleiß gepflanzt worden, fons 
dern wird nur einzeln, hie und da, auf Bergen, 
an Waͤldern in Hecken, bey Fluͤſſen, Baͤchen 
und Weihern, bißweilen auch auf verhackten 
Weldenſtaͤmmen, alten Mauren, mit einem 
Wort, an allen Orten ohne Ausnahm, ange⸗ 
troffen Es ſcheinet daher, daß er nicht zaͤrtli⸗ 

cher Act ſeye, ſondern mit allem Boden, 1 
N an⸗ 


| 


Pflanzen Hiſtorie. 141 
ſandigſten ſowohl als feuchteſten vorlieb nehmen, 
darinnen wachſen und ſich erhalten koͤnne. Scha⸗ 
de, daß er bey ſo guter Eigenſchafft nicht von 
mehrerm Nutzen if! | 

I 

Er erwüchſet leicht und gerne aus den Sau 
menkoͤrnlein welche in den Beeren eingeſchloſſen 
find, und bedarf hierzu keines beſondern Saͤe⸗ 
manns, ſondern wird genugſam von den Voͤ⸗ 
geln, wie aus der Verſchiedenheit feiner Geburts- 
ſtelle zu muthmaſſen iſt, hin und wieder getra⸗ 
gen, zerſtreuet, ja wohl gar, weil dieſe Kern⸗ 
lein unverdaut bleiben, mit ihrem Koth an ſo 
vieler ey Stellen gebracht, daß es ihm an ſeiner 
Fortpflanzung nimmermehr ſehlen kan. Sein 
Wachsthum iſt aber ſehr langſam; doch hat er 
dieſen Fehler nicht allein, ſondern vielmehr ge; 
meinſchafftlich mit allen Baͤumen von hartem 
Holz. Es iſt daher ſeine Pflanzung um ſo we⸗ 
niger vortheilhafft vor die Land Oeconomie, 
da er auch ſehr ſelten zu einem mittelmaͤßigen 
Stamm, obgleich nach langen Jahren, erwaͤch⸗ 
ſet, daß er zu Bauhelz oder anderm nutzlichen 
Gebrauch dienen koͤnte und man ſeiner Fruͤch⸗ 

te ganz wohl entbehren kan. | 
Gleichwohl iſt er einer der ſchoͤnſten von als 
len in Europa wildwachſenden Bäumen. Es 
iſt alles ſchoͤn an ihm; fein Stamm; han 
Bluͤthe 
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Blüthe und Frucht. Er waͤre daher zu Alleen 
oder Spa iergaͤngen vor andern tauglich, nur 
muͤſſen ſich die Pflanzer nicht verdrieſſen laſſen, 
daß fie die Muͤhe und erſt ihre Nachkommen die 
Luſt des Anſchauens davon haben. 

ee BASE TIER, 


Der Stamm, wann er nicht gar zu alt, 
iſt auſſen mit einer zarten fiiberfarbenen Schaa⸗ 
le, faſt wie die Birken, hefl:iver. Er waͤch⸗ 
ſet gerad in die Hoͤhe und iſt wit Zweigen wohl 
verſehen. Dieſe ſchlagen nicht gleich im erſten 
Frühling, ſondern etwas ſpaͤter aus, und trei⸗ 
ben ein ſchoͤn dunkel gruͤnes taub, welches den 
Blaͤttern des Holders, der Eſchen, des Nuß⸗ 
baums und Engelſuͤß zwar etwas gleichet, aber 
nur in Anfesung der bis auf die mittle Rippen 
gehenden tleffen Einſchnitte; im übrigen iſt es 
davon weit unterſchieden. Es beſtehet ein jedes 
derſelben aus neun bis eilf kleinen, dem Laub 
der Welden an Laͤnge und Breite ähnlichen Blaͤtt, 
lein, welche an einer gemeinſchafftlichen ſtarken 
Rippe paarweiß gegeneinander uͤberſtehen, und 
alle zuſammen nebſt dem ungeraden, ſo oben den 
Beſchluß macht, erſt ein vollkommenes Blatt 
ausmachen. Dieſe kleine Blaͤttlein ſind rings⸗ 
umher ſehr zart ausgezackt, und etwas rau an⸗ 
zufuͤhlen, daurhafft und von lieblichem Anſehen. 

5 | 1 
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Die Bluͤthen trägt er zuvorderſt an der 
Spjitze eines jeden Zweigs; ſie find klein, wels, 
aus fuͤnff petalis und ſehr vielen goldgelben 
Staubfäden zuſammen geſetzt, und ſtehen ihrer 
ſehr viele an einer flachen Dolden, wie der Hols 
der pflegt, beyſammen. Herr Leopold ſagt, daß, 
weil ſie einen ſtarken Geruch haben, die Bienen 
fleißig darauf gehen, aber Hoͤrner davon bekom⸗ 
men; das iſt: Es legen ſich von der Bluͤthe, 
an den zwey uͤber denen Augen vorausſtehenden 
Grocheln oder Augenbraunen derſelben, Kro⸗ 
cheln an, welche von den Blenenwaͤrthern Hoͤrner 
genannt werden, und den Bienen den Muth zum 
Fliegen und Eintragen benehmen ſollen; wel⸗ 
chem aber gute Hauswirthe durch ein wenig mit 
Mußcatennuß vermengtem Honig, welches fie in 
ein Vorſetz oder Bienenfutternaͤpffgen thun, zu 
begegnen wiſſen, daß ſie wieder geſund werden. 
Aus dieſen vielen Bluͤmlein erwachſen eben ſo 
viel hoch Zinnober oder Scharlach rothe Beere, 
welche zwiſchen dem ſchoͤn gruͤnen gezackten Laub 
gewiß recht praͤchtig anzuſehen ſind. Sie ſind 
in der Groͤſſe ungefehr wie die Beere des Waſ⸗ 
ſerholders oder Weis dorns, hier zu Land Meel⸗ 
beer genannt, Oxyacantha, Me ſpilus apifoli 
von herbem anziehendem Geſchmack und daher 
zum Genus vor Menſchen nicht tauglich; haben 
auf Miſpelnart vornen einen Butzen, weswegen 
der 
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der Baum ſelbſt ad arbores frugu umbili- 
cato gehört. Sie werden ſehr ſpath reiff; dau⸗ 
ren lang am Baum, und koͤnnen deswegen faft 


den ganzen Winter durch einem Garten zur Zier⸗ 
de dienen. 


So prächtig alſo alle die Theile dieſes Beuws 


anzuſehen find, fo wenig merkwuͤrdig iſt gleich, 
wohl fein übriger Nutzen: Dann ohnerachtet er 
auch feine Lober, wle es mit allen Sachen zu ges 
hen pflegt, findt; ſo iſt doch gewiß, daß er un⸗ 
ter allen Baͤumen den Menſchen faſt die aller⸗ 
wenigſte Dienfte leiſtet. So hat es der welfe 
Schoͤpffer mit ſeinen erſchaffenen Creaturen durch⸗ 
gehends eingerichtet, daß keine alles vorzuͤgliche, 
und auch keine ganz nichts dergleichen b-fiße. Hat 
er dieſer mehr Schönheit und aͤuſſerlichen 
Schmuck gegeben, ſo theilt er einer andern dage⸗ 
gen deſtomehr innerlichen Werth mit. 
$. 1:9, 

Doch da es von dieſem Baum ebenfals 
unterſchiedene Arten gibt, deren groͤſter Unter⸗ 
ſcheid theils an Laub und Stamm, hauptſaͤchlich 
aber in der Frucht beſteht, daß ſie dahero in An⸗ 


ſehung des letztern in zahme und wilde abgetheilt 


werden; ſo zeiget ſich deswegen immer noch ein 
Unterſchied, dergeſtalt, daß jene, die Zahme, dies 


fen doch noch, ihrer Früchte wegen, weit vorzu⸗ 


siegen find; wie fie dann auch aus diefer Urſach 
eh 


| 
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an unterſchledlichen Orten wo ſie nicht wild wach⸗ 
ſen, eben ſowohl als die Miſpeln in die Gaͤrten 
gepflanzt werden, ſtatt daß ſie in Itallen, Frank⸗ 
reich und andern warmen Ländern zlemlich haus 
fig von ſelbſten 9 Ihre Fruͤchte ſind 
groͤſſer, von gelb und roͤthlicher Farb, und ſe⸗ 
hen bey einigen bald einer Muſcatellerbirn gleich, 
bald kommen ſie der Geſtalt eines kleinen Apffels 
naͤher; manche fremde Arten tragen auch wohl 
ziemliche groſſe: daß ſo groß ſie auch ſind, ſo 
kommen fie doch mit der wilden Art, dem Bos 
gelbeerbaum darinnen überein, daß fie von herb⸗ 
anziehendem Geſchmack und gelbem Fleiſch find, 
und deswegen, gleichwie es von den Miſpeln be⸗ 
kannt iſt, nicht eher koͤnnen genoffen werden, bis 
ſie taig oder faul worden. 
F. 120. 

Gleichwohlen waren bey den Alten die Sor- 
bi in gutem Ruff. Sie wurden von ihnen unter 
die Pferſich und Apricoſen gerechnet. Es muͤſ⸗ 
fen dahero ganz andere uns unbẽkannte Arten, 
wohl gar Fruͤchte eines ganz andern Baums ge⸗ 
wefen ſeyn. Ingleichen iſt zu vermuthen, daß 
dasjenige was Joh. Bauhin von den ſchottlaͤu⸗ 
diſchen Sorbis gemeldet, daß ſie daſelbſt in groſſe 
und hohe Staͤmme erwachſen ſollen, wovon die 
Beer offt zum Verkauff auf den Markt gebracht 
wuͤrden, mehr von der zahmen als wilden Gat⸗ 
V. Theil. K tung 
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tung zu verſteßen ſeye: Immaſſen die Beer die⸗ 
fer dermaſſen anziehend ſtreng und herb find, daß 
fie auch nach ihrem Taigwerden von Menſchen 
gar nicht koͤnnen genoſſen werden; die Staͤm⸗ 
me aber aufs hoͤchſt 20. Schuh erreichen; da 
hingegen von jenen den zahmen bekannt iſt, daß 
ſie viel leichter bey gutem Boden in groſſe Staͤm⸗ 
me zu erwachſen pflegen, auch ihre Fruͤchte nach 
dem Taigwerden, ſo herb fie vorhero find, gleich, 
wohl eine liebliche Suͤſſigkeit erhalten, und gar 
wohl genoſſen werden koͤnnen. Um ſie zu dieſem 
Endzweck zuzurichten, bedient man ſich unter⸗ 
ſchiedener Mittel. 

Einige beitzen ſie in Honigwaſſer ein, wle 
die Italiener mit ihren Miſpeln zu thun gewohnt, 
und erhalten dardurch den Vortheil, daß ſie nicht 
ſo lang aufs Taigwerden warten, noch den hal⸗ 
ben Theil durchs Verfaulen verliehren doͤrfften, 
ſondern dieſelbe friſch aus der Beige, wann fie 
einige Wochen darinnen gelegen, genieflen, und 
das ganze Jahr ohne Verluſt erhalten koͤnnen. 
Auf dieſe Weiſe wird durch die Suͤſſigkeit des 
Honigs der herbe Geſchmack dermaſſen gemildert, 
daß ſie recht ſchmackhafft und delicat werden, 
und daher dieſe Zubereitung allen andern vorzu⸗ 
ziehen waͤre, wann ſie dem armen Landmann, 
welcher ſeine Fruͤchte zum Nutzen vor den Hun⸗ 
ger, und nicht zum Schlecken anwenden muß, 


nicht 
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nicht zu koſtbar fiele. Die meiſten pflegen ſie 
daher in freyer Lufft, wann fie vorhero in Buͤ⸗ 
ſchelein gebunden worden, aufzuhaͤngen, und 
warten entweder das Talgwerden ab, oder lafs 
fen fie duͤrr werden, und erweichen fie nachhero, 
fo offt fie davon genieffen wollen, wiederum mit 
warmen Waſſer. Einige bachen ſie auch wie 
Holzbirn im Backofen. Diejenige aber, welche 
ſie nicht ſowohl zur Nahrung, ſondern vielmehr 
als eine Arzney gebrauchen wollen, zerſchneiden 
dieſelbe grün in Stuͤcken, doͤrren fie bey gelin⸗ 
der Waͤrme und ſtoſſen ein Pulver daraus, wel⸗ 
ches alsdann zur Zeit der Noth mit warmer 
Bruͤh eingenommen 9 

d. 121. 

Auch haben dleſe Fruͤchte der zahmen Gat⸗ 
tungen, nach Unterſcheid der Art und Orts, un⸗ 
terſchiedliche Namen erhalten: Eſchroͤßlein, 
Sporblrn, Sorbaͤpffel, Eſcheritzen und Speier⸗ 
ling find hievon die bekandteſten Teutſche; dahinge⸗ 
gen die Fruͤchte der wilden Gattung, worunter 
auch die Arlesbeer gehoͤren, nebſt dem bekann⸗ 
teſten Vogelbeer, auch an manchen Orten Mooß 
und Stinkbeer genennt werden. Im Lateini⸗ 
ſchen aber haben ſie durchgehends, ſowohl die 
wilden als zahmen einerley Stammnamen, Sorbi. 
Doch haben die Botanici ſowohl der alten als neuen 
Zeiten, um die beſondere und vielerley Arten 
Rn K 2 von 
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von einander zu unterſcheiden, ihnen verſchlede⸗ 
ne Beynamen gegeben, als da find: Sativa, 
Sylveſtris, Alpina, Torminalis, wovon die 
zwey erſte eben das bedeuten, was im Teutſchen, 
zahm und wild heißt, die uͤbrigen aber, theils 
von dem Ort wo ſie wachſen, theils aber auch 
von der Bildung ihrer Fruͤchte oder derſelben 
Wuͤrkung hergeleitet und entſtanden find, 
S 12% 

Der Nutzen, den wir von dieſem Baum 
erhalten, iſt wie ſchon gedacht, weder in der 
Haushaltung noch Arzney ſonderlich wichtig 
und weitlaͤuff. Zwar werden die Fruͤchte, 
ſowohl der zahmen als wilden Gattungen, von 
dem Landvolk oͤffters vor Bauchfluͤß, ver derbten 
Magen und die Ruhr angeruͤhmt und gebraucht; 
ſie taugen auch, ihrer anziehenden Eigenſchafft 
wegen hierzu recht wohl; als welche ſo ſtreng iſt, 
daß ſie einem die Stirn runzeln machen, und ſo 
gar den Schotten zu einem Sprichwort von mo- 
roſen und finſtern Leuten, daß ſie unangeneh⸗ 
mer ſeyen, als Beere des Sorbi, Gelegenheit 
gegeben hat. Da man aber von Arzneyen dies 
ſer Art einen ziemlichen Ueberfluß hat, ſo iſt 
ſich nicht zu verwundern, daß ſie nicht ſo ſehr 
geachtet, und daher in Apotheken, weil ſie kei⸗ 
nen Abgang finden, nicht anderſt als ſehr alt 


angetroffen werden. 7 
Indeſſen 
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Indeſſen koͤnnen ſie doch dem Landvolk, 
welches weit von Apothecken entfernet iſt, als 
eine Hausarzney, nuͤtzliche Dienſte leiſten. Es 
wird daher zu dieſem Ende, an manchen Orten 
aus dem ausgepreßten Safft durch das Einko⸗ 
chen eine Selz, auf eben die Art, wie man die 
Holder und Attichſelz bereitet, zugericht, wel⸗ 
che ſich viele Jahr erhalt, und nicht nur in ob⸗ 
geſagten Faͤllen gewiß recht nuͤtzlich zu gebrauchen 
iſt, ſondern auch vor die ſchmerzhaffte Goldader 
und derſelben Entzuͤndung gelobt und heilſam 
beſunden worden. E. N. C. Dec. III. Anno 
IV. obf. 50. 

Needham und aus ihm Rajus, ſchreibt 
dieſen Fruͤchten beſonders denen von dem wild⸗ 
wachſenden Vogelbeerbaum, über obiges, 
auch noch die Krafft bey, die Feuchtigkeiten 
und Gewaͤſſer bey Waſſerſuͤchtigen abzufuͤhren 
und den Scorbut zu heilen, wovon aber das 
erſte dem Herrn von Haller in Enumeratione 
Plantar. helvetic. deßwegen unwahrſcheinlich 
vorkommt und nicht gefallen will, well ſie anzie⸗ 
hender Eigenſchafft ſind. Wir koͤnnen aber aus 
der Erfahrung verſichern, daß wir von anzie⸗ 
henden Arzneyen beſonders der Fleberrinde, 
mehrmalen eben denſelben Effeck wahrgenom⸗ 
men haben; inſonderheit iſt uns erinnerlich, daß 
einmal bey einem Hydropico ex Tympanitide 

Se ON tan- 
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tandem afcitico hierdurch fo viele Sedes erregt 
und vermitteſſt derſelben fo viel Gewaͤſſer ausge⸗ 
führe worden, als von dem ſtaͤrkſten Draftico 
kaum zu erwarten ſtehet. Es laͤſſet ſich auch 
dieſe Wuͤrkung der anziehenden Mittel, unſerer 
Einſicht nach, ziemlich wohl à Priori erklaͤren, 
wann man es nicht insgemein ſondern nur bey 
gewiſſen Faͤllen verſtehet: Dann wo die Anhaͤuf⸗ 
fung der Feuchtigkeiten, mehr von allzuſchlappen 
Fibern, als harter Verſtopffung oder wohl gar 
Zerreiſſung der Gefäßlein, herruͤhrt, da kan eg 
nicht fehlen, daß die uͤberfluͤſſige Feuchtigkeit, 
durch die Anziehung der ſchlappen Fibern, nicht 
als aus einem Schwamm ſolte ausgedruckt wer⸗ 
den. Sonſten ruͤhmet auch Herr Gerber, in feinen 
unerkannten Wohlthaten des Churfuͤrſtenthums 
Sachſen, als eine beſondere und nicht jeder⸗ 
mann bekannte Eigenſchafft von dieſem Baum 
an, daß wann man einen Zweig mit Laub und 
Beeren einem Menſchen unter das Haupt lege 
der die ſchwere Noth oder Epilepſie habe, ſo 
werde dieſe Krankheit, wie er offt erfahren, von 
Stund an nachlaſſen. Es ſcheinet aber dieſes 
mehr einer Fabel als der Wahrheit gemaͤß zu 
ſeyn. 
$. 123. 
In der Haushaltung bedient man ſich die⸗ 
fer Fruͤchte, wo fie in Menge wachſen, well fie 
| zur 
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zur Nahrung wenig taugen, Brandtewein dar⸗ 
aus zu brennen. Ich foͤrchte aber, daß ſie ſehr 
wenig geben, und es daher an Orten wo das 
Holz theuer iſt, nicht vortheilhafft vor die Wirth⸗ 
ſchafft ſeye. Und Herr von Rohr berichtet uns, 
daß man an unterſchiedlichen Orten in der Nie⸗ 
derlauſitz die Vogelbeer den jungen Laͤmmern 
mit gutem Nutzen unter das Futter zu miſchen 
pflege; auch daß dieſelben vor die Huͤner und an⸗ 
deres zahmes Fluͤgelwerck im Winter eine nuͤtzli⸗ 
che Speiſe, wovon ſie fett und wohlgeſchmack 
werden, geben; wie ingleihen, daß das, auf 
Art der Birken, im Fruͤhling aus den Staͤm⸗ 
men abgezapffte Waſſer zum Brauen eben ſo 
vortheilhafft und gut ſeye, als wir von dem 
Ahornwaſſer kuͤrzlich angeruͤhmt haben. Den 
beſten Nutzen ſcheinen die Voͤgel davon zu ha⸗ 
ben, als welche, beſonders die Troſteln, Am⸗ 
ſeln und Haſelhuͤner, die Beer der wilden Art 
dermaſſen gern eſſen, daß fie auch den Wogel⸗ 
ſtellern deswegen zu der beſten Lockſpeiſe dienen. 
Ihr Name kommt auch, ſowohl im Teutſchen 
als Lateiniſchen Aucuparia, davon her. 

Das Holz hievon iſt eines der beſten Stuͤck 
des ganzen Baums. Es dlenet zu eingelegten 
Sachen, vor Drechsler, Tiſchlen, Buͤrenſchaͤff⸗ 
ter und andere Holzarbeiter ſehr wohl, weil es 
ſehr veſt, dauerhafft und zart iſt, dergeſtalt, 
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daß Herr Ellis kein Bedenken traͤgt hievon zu 
melden, daß wann es mit Leinoͤtzl gerieben wer⸗ 
de, es wie Ebenholz ausſehe; aleichwie wir durch 
ihn erfahren, daß das Landvolk in Engelland 
der Meynung iſt, es ſeye das Creutz unſers ge⸗ 
benedeyten Erloͤſers daraus verfertigt worden. 


| §. 124. 

Da wir jeko alles, was auf dieſem, im 
Magen in einen Wald angeſtelten Spaziergang, ſo⸗ 
wohl von Bäumen als Pflanzen, in der Bluͤthe ſich 
finden laſſen, ſatt am betrachtet; fo bleibt uns noch 
die ſehr wichtige Betrachtung uͤbria, woher etz 
doch komme, daß auf einem Platz, in einerley 
Gattung Erde, Pflanzen wachſen koͤnnen, wel⸗ 
che ſowohl ihrer aͤuſſerlichen Geſtalt und Bil⸗ 
dung, als auch dem innerlichen Gehalt und Wuͤr⸗ 
kung nach, ſo ungleich ſind? Da bald einige ha⸗ 
ger, andere ſafftreich, manche ſuͤſſer, andere 
ſaurer, anziehender, oder wohl gar gifftig ezen⸗ 
der Eigenſchafft find, ohnerachtet fie doch einer⸗ 
ley Thau, Regen, Dung und Erdreich geniefs 
ſen, mithin alles, was zu ihrem Wachsthum 
und Nahrung gehoͤrt, miteinander gemeinſchafft⸗ 
lich und gleichformig haben. Iſt die beſondere, 
einer jeden Gattung von Pflanzen eigene Bil⸗ 
dung der Muͤndlein, Ofculorum, womit auch 
die aͤuſſerſte Zaͤſerlein der Wurzeln reichlich ver⸗ 
ſehen, und die davon abhangende Verſchleden⸗ 

heit 
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heit des einer jeden Pflanze dardurch zugefuͤhrten 
Nahrungsſaffts, ganz allein die Urſach hievon ? 
Keineswegs Wir muͤſſen zwar geſtehen, daß, 
weilen wir taͤglich erfahren, wie einige Gewaͤchſe 
auf dieſem, andere auf einem andern Boden beſ⸗ 
ſer fortkommen, manche aber Gar verderben; 
manche einfach an dieſem Ort, an einem andern 
gefuͤllt; auf ebenen Boden blau, wann ſie auf 
Bergen weis gefunden werden; andere aber, 
wie die Plant Hybridæ, auf eine noch merk⸗ 
lichere Art ſich veraͤndern ; ſolches ein unum⸗ 
ſtoͤßlicher Bewelß ſey, daß die Wurzeln derPflan⸗ 
zen nicht ohne Unterſcheid allen Safft der Er⸗ 
den oder eine jede derſelben einerley in ſich ſaugenz 
allein es kommen einem auch nur mittelmaͤſſig 
aufmerkſamen Forſcher der Natur allzuviele Bes 
gebenheiten vor, die ihn belehren und klar uͤber⸗ 
zeugen, daß die ſo groſſe Mannigfaltiakeit, in 
dem Weſen und denen Kraͤfften der Pflanzen, 
nicht ganz allein davon abhangen koͤnne, ſondern 
daß noch etwas anders in der Natur ſeyn müfle, 
ſo diefelbe mit hervor bringen hilfft. 

J. 125. 

Die dem Stamm eines Bien oder andern 
fruchttragenden Baums eingepfropffte Reiſer 
von ganz verſchledener Art Fruͤchten, tragen, 
wann ſie zum Fruchtbringen gelangen, keine 
Blen ſondern, wie bekannt, ein jedes derjelben 
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diejenige Art Frucht, die ihm angebohren, und 
welche ſeine leibliche Mutter getragen; ohnerach⸗ 
tet alle zuſammen einerley und nur denjenigen 
Safft zu ihrem Daſeyn und Nahrung erhalten, 
welchen ihre gemeinſchafftliche Stiefmutter, ver⸗ 
mittelſt der an den Wurzeln fich befindenden Ofcu- 
lorum, von dem allgemeinen Erdenſafft ausge⸗ 
gewehlt und zu ſich gezogen hat. Dieſer Safft 
iſt zu Birn beſtimmt. Er hat in ſeinem innerli⸗ 
chen Gehalt ales, was die Natur, um Dirn 
hervor zu bringen, erfordert. Es wuͤrden auch 
wuͤrklich Birn endlich daraus entſtanden ſeyn. 
Er wird aber augenſcheinlich auf mancherley Art 
in ſeinem Weſen veraͤndert, ſo bald er in den be⸗ 
ſagten eingepfropfften rinnt. Zwiebelgewaͤchs 
von unterſchiedener Art, den Winter über in ein 
mit klarem Waſſer gefuͤlltes Glaß, nach der de⸗ 
nen Gaͤrtnern bewuſten Kunſt, geſtellt, treiben 
bey temperirter Stubenwaͤrme Blatt und Blu⸗ 
men. Sie haben eines wie das andere keine an⸗ 
dere Nahrung als Waſſer; ein fluͤſſtges Weeſen, 
deſſen Beſtandtheile ſo genau mit einander ver⸗ 
bunden, daß ſie kein Sterblicher noch dato von⸗ 
einander zu ſcheiden gelernt. Nichts deſtoweni⸗ 
ger ſind ſie an Eigenſchafften eben ſo verſchieden, 
als wann ſie ihre Nahrung aus der Erden geſo⸗ 
gen, und mithin die Materie, woraus fie ent 
ſtanden verſchledener Art haͤtte ſeyn koͤnnen, und 
wuͤrklich geweſen waͤre. | 5. 12 6. 


| 
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8. 126. 

Dieſe wenige auſſer Zweifel geſetzte Erfah⸗ 
rungen beweiſen ſchon genugſam, daß die Na⸗ 
tur noch einen Weeg habe, wordurch ſie dieſe 
Verſchiedenheit bewuͤrke. Sie beweiſen, daß 
auch ein jedes Zweiglein, ein jedes Aug: und Saas 
menkoͤrnlein, chon felbft etwas angebohrnes das 
von unzertrennliches beſitze, welches den zu ſei⸗ 
nem Wachsthum noͤthigen Nahrungs Safft der⸗ 
geſtalt veraͤndert und verwandelt, wie es die 
Art feines Geſchlechts erfordert. 

Was, mag dieſes wohl etwas ſeyn? Die 
Bildung zwar oder Formſteckt ſchon in Miniatur 
in dem Saameneylein, Zwiebel, Auge, Rel⸗ 
fer, und bedarff nur auseinander gewickelt und 
vergroͤſſert zu werden. Wie ſoll man aber das 
benennen , was das obengedachte, durch die 
Zwiebel eingeſchluckte Waſſer Hyacinthen, Tuli⸗ 
panen, Narciſſen sc, und derſelben Safft ver: 
wandeln kan? Auf was Weiſe geſchiehet die 
Veraͤnderung des herben wilden Birnbaumſaffts 
in einen ſuͤſſen der Aepffel, ſauren der Kirſchen, 
bittern der Pferſich? Iſt es die ganze Machine 
nach dem verſchiedenen Zuſammenhang ihrer 
Theile, und derſelben, in jedem Pflanzenge⸗ 
ſchlecht anderſt eingerichte innerliche Bau, und 


das daher rührende Vermoͤgen, die durch die 
Wurzel eingeſchluckte Feuchtigkeiten verſchieden⸗ 
| | lich 
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lich zu zertheilen, abzuſondern, zu reinigen, 38 
verduͤnnen? oder iſt es ein geiſtiges wirkendes 
Weſenz; des Ariftotelis und einiger neuern Anima, 
die nach Ideen wuͤrket; ein Spiritus Infitus, 
Implantatus des Ettmuͤllers; ein Archæus des 
Helmont; ein Fermentum, oder wie ſoll man 
es nennen? 

0 §. 127. 

Gewiß! es muß ein ſolches zartes ſubtiles, 
in jeder Gattung verſchiedenes Weſen ſeyn, ſo 
die beſagte Verwandlung, auch ſchon in dem 
erſten Keim, hauptſaͤchlich hervor bringt, indem 
es dem neu angekommenen Nahrungsſafft for 
gleich diejenige Eigenſchafften mittheilt, die ihm 
eigen find und es von andern unterſcheiden; wann 
hingegen jenes, der coͤrperlich kuͤnſtliche Bau, 
das Behaͤltnuß und der Werkzeug hiezu iſt. 
Doch iſt es nicht noͤthig, daß wir dieſes Weſen 
mit einer Vorſtellungskrafft, wornach es wuͤrkt, 
begabt zu ſeyn glauben, wie Herr von Leibnitz 
gethan. Das Waſſer kan, wann es kalt iſt, 
alle Tag in Eiß; der ſuͤſſe gelinde Zucker in ei⸗ 
nen ſcharffen Gelſt; andere Coͤrper in etwas an⸗ 
ders verwandelt werden, ohne daß dieſe Coͤrper 
ſolches ſelbſt verrichten oder ſich eine Vorſtellung 
davon zu machen noͤthig haͤtten. Sie verhalten 
ſich pur paſſive zu denen einmal in die Natur 
gelegten ewigen Geſetzen der Bewegungen, und 

denen 
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denen davon abhangenden fpecialen Eigenſchafften 
jedes erſchaffenen Weſens, welche aus einer ab- 
ſoluten Nothwendigkeit in gleichen Umſtaͤnden 
jederzeit auch ein gleiches hervorbringen muͤſſen, 
ohne daß, die ſich davon zu machende Vorſtel⸗ 
lung, das geringſte verhindern oder befördern 
koͤnnte. Selbſt das Thierreich ſcheinet es zu be⸗ 
ſtaͤtigen, und in dieſem Stuck viele Gleichheit 
mit dem Gewaͤchsreich zu haben; und das Mi⸗ 
neralreich kan dieſes, von der Natur durchge⸗ 
hends, zur Fortpflanzung vieler 1000. Arten 
ehemahls erſchaffener Coͤrper, beliebten Mittels, 
gleichfalls nicht entbehren. Von beyden uͤber⸗ 
zeugt uns die Erfahrung, die Lehrmeiſterin aller 
Dinge. Jenes koͤnnen wir an uns ſelbſt ohne 
Muͤhe taͤglich bemerken; die zu uns genommene 
Nahrung wird in einen Milchſafft, und dieſer 
n Blut verwandelt, ohnerachtet die Nahrung 
offt ſehr verſchledener Eigenſchafft iſt. Dieſes 
geſchiehet aber nicht, wann vorhero kein oder nur 
weniges Blut in den Adern gegenwärtig iſt. 
Aerzte erfahren nicht ſelten und am beſten, was 
vor Schaden ein allzuſtarker Blutverluſt verur⸗ 
ſache, und wie wenig das noch in allzugeringer 
Maaß ruckſtaͤndige Gebluͤt geſchickt ſeye, den 
neuangekommenen Milchſafft in rechtes Blut zu 
verwandeln, fo daß zum oͤfftern waſſerſuͤchtige 
Geſchwulſten daher entſtehen. | 
Dinge 
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Hingegen genieſſen faſt alle Kinder in den 
erſten Jahren einerley Nahrung, gleichwohl 
ſind ſie, ſowohl was das aͤuſſerliche Anſehen, 
als auch die Eigenſchafften ihrer veſten unt fluͤſ⸗ 
ſigen Theile, und die daher ruͤhrende Gemuͤths⸗ 
art oder Temperament anbetrifft, auch in dies 
ſem zarten Alter offt ſo verſchiedener Art, daß 
manche mager, manche fett, einige ein ſcharffes 
oder ſich leicht erhitzendes, andere aber ein ſchlei⸗ 

michtes Gebluͤt und Saͤffte haben. 

Im Mineralreich entdecken wir ebenfalls 
deutliche Spuren hievon: Der neue Anflug von 
eben demſelben Metall, welchen man boßwellen 
in dem Geſtein und Schlacken, wann ſolche, nach 
geſchehener Abſonderung der Erze, wieder in 
den Berg getragen worden, gefunden hat; die 
Verfertigung des Eiſens aus Eiſen⸗ Erde und 
einem brennbaren Weſen; die Verſchiedenhelt 
der Erze in einem Stuffen; ja ſelbſt die Hoff⸗ 
nung der Alchymtſten bey ihrem multiplicirens 
den Mercurio Gaß und Blaß ꝛc. ſcheinen dar 

von abzuſtammen. 
$. 128. 

Es laͤßt ſich aber die Welſe, wie dieſe Ver⸗ 
wandlung vorgehet, nicht ſo genau noch mit Ge⸗ 
wißheit beſtimmen. Wann es erlaubt iſt, von 

ener uns vor Augen liegenden ganz bekannten, 
und durch hundert Erfahrungen beſtaͤtigten Sa: 
1 che, 
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che, einen Schluß auf etwas zu machen, daß 
die allergröfte Gleichheit in der Wuͤrkung zeigt, 
ſo kan man es am fuͤglichſten eine Fermentation, 
und das den Pflanzen ſchon in dem Kalm ans 
angebohrne ſubtile Weſen ſelbſt, das Termen 
tum nennen, 


Was ee dieser der Fermentation, 
und ihrer Schweſter der Putrefaction, taͤglich 
vor Veraͤnderungen in der Natur vorgehen, iſt 
faſt jedermann bekannt. Dieſe beyde an ſich ſelbſt 
ganz gleiche, und nur in Anſehung des Coͤrpers, 
bey welchem ſich ihre Wuͤrkung wahrnehmen laͤßt, 
unterſchiedene Operatlones der Natur, trennen 
die Beſtandtheile der Coͤrper am beſten, geſchick⸗ 
teſten und fuͤglichſten von einander, machen frey 
und bringen in Bewegung, was vorhero gebun⸗ 
den und ganz ohne Wuͤrkung war; verwandeln 
ſuͤß in ſauer beym Eſſig; ſchwer in leicht veſt 
in fluͤſſig beym Fruchtbrandtewein ; gebehren, 
mit einem Wort, aus den Truͤmmern derjenigen 
Coͤrper, welche durch ihre Krafft zerſtoͤhrt wor⸗ 
den, ein Weſen von ganz andern und dem vori⸗ 
gen Coͤrper offt völlig entgegen geſetzten Einen» 
ſchafften. Diefes verrichten fie ohne groſſe Ges 
walt anzuwenden, bloß durch ein gelindes, von 
der innerlich eingeſchloſſenen Lufft erregtes an⸗ 
einander Reiben der Theile, Auch iſt ſelbſt 

; 900 
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das Mittel, wordurch die Lufft hier zu angereitzt 
wird, ganz einfach. Eine verhinderte und doch 
nicht ganz gehobene Gemeinſchafft, Commer- 
cium, mit der aͤuſſern Lufft, oder die Zumi⸗ 
ſchung nur etwas weniges eines Weſens, das 
mit dem ſo erzeugt werden ſoll, gleiche Eigenſchafft 
hat, oder ſonſten ſehr durchdringend und wuͤrk⸗ 
ſam iſt, macht die ganze Sache aus: Dann wer 
weiß nicht, daß ein wenig Saurtaig den gan⸗ 
zen Taig verſaͤure, und daß Oeconomieverſtaͤn⸗ 
dige zu dem Moſt ein wenig Brandewein und 
zu dem Wein ein wenig Eſſig bloß in dieſer Ab⸗ 
ſicht gieſſen; ja daß ſelbſt alle erbliche Krankhei⸗ 
ten, beſonders die Kinderblattern, hierinnen 
ihren wahren Grund der Fortpflanzung haben. 


N: 30 

Uberhaupt iſt die Natur in ihren Wuͤrkungen 

ſehr einfach; aber eben hieraus erhellet die groſſe 
Weißheit und Allmacht des Schöpffers derſelben, 
um fo viel mehr. So unterſchieden und mane 
nigfaltig auch immer die viele 1000. erſchaffene 
Weltcoͤrper nach ihren Eigenſchafften ſeyn mos 
gen; ſo ſtimmen doch alle beruͤhmteſte Ele⸗ 
menten oder Peinclpienforſcher hierinnen überein, 
daß die Anzahl der erſten Beſtandtheile derſelben 
ſehr gering ſey, und die beſagte ſo mannigfaltige 
Eigenſchafften ganz allein aus der verſchiedenen 
Proportion, Zuſammenfuͤgung und Stelle, dle⸗ 
| fer - 
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fer erſten Theile entſpringe. Der zur feiner Zeit 
groſſe Friederich Hoffmann ziehlet inſonderheit 
darauf, wann er in dem Traccaͤtlein, welches 
den Titu hat: Gruͤndliche Anweiſung, wie ein 
Menſch vor dem fruͤhzeitigen Tod und allerhand 
Arten Krankheiten, durch ordentliche Lebensart 
ſich verwahren koͤnne, Diſſert. III. s phO XVI. 
p. 178. und 179 alſo ſchreibt: „Man weiß 
„ aus der curioſen Chemie, daß die bloſſ⸗ Diſpo⸗ 
„ fition oder Geſtalt der coͤrperlichen Theilen, 
„ und alſo deren befondere Structur, gleichſam 
„die Mutter der Tugenden, Kraͤfften und Eis 
„ genſchafften in den Mixtis ſey, fogar, daß 
„ wann in dem Gifft die Structur der ſubtilſten 
„ Theilgen verändert wird, daſſelbe als eine 
„ heilſame Arzney dienet, die beſte Arzneyen 
„hingegen eine gifftige Art und Wuͤrkung an 
„ ſich nehmen. 

Die durch Chemiſche Kunſt zergliederte 
Vegetabilien beſtaͤtigen es deurlich, als welche, 
ohnerachtet fie in ihrem Leben von fo verſchiedenen 
Eigenſchafften waren, gleichwohl nach ihrem 
Todt alle ein gleiches Salz, eine gleiche Erde, 
ein gleiches verbrennliches und waͤſſerig ſaures 
Weſen ꝛc. zuruck laſſen, fo daß der ganze Uns 
terſcheid darauf beruhet, daß eines von 
einer * mehr von der andern weni⸗ 
ger er Ein gleiches 15 die Erfahrung aus 

e 8 dem 
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dem Thierreich gezeigt, und das Mlneralreich 
liefert uns an dem Queckſilber das alleroffenbahr⸗ 
ſte Zeugnuß hievon. Dieſes an ſich ſelbſt un⸗ 
ſchaͤdliche und gar nicht aͤtzende Halbmetall wird 
zum aͤrgſten Gifft und greifft alles ohne Unter⸗ 
ſcheid an, ſo bald es mit dem ſauren Geiſt des 
Kuchenſal; in ſolcher Maaß verbunden und 
gehörig vereinigt wird, daß der ſaure Geiſt die 
Oberhand behaͤlt; miſcht man aber dieſem Gifft, 
alsdann Mercurius ſublimatus genannt, noch 
fo viel lauteres Queckfilber bey, daß die Quan⸗ 
tität deſſelben den Salzgeiſt au Menge uͤbertrifft, 
ſo entſteht daraus, nach gehoͤriger Verbindung, 
ſtatt eines Giffts eine der herꝛlichſten Arzneyen, 
welche nach allen ihren Eigenſchafften nicht die 
geringſte Gleichheit mehr mit dem vorigen Gifft 
hat, und deswegen Mercurius duleis betitult 
wird. 


8. 131. 

Wir wollen uns alſo nicht mehr wundern, 
daß wir Pflanzen von ſo verſchiedenem Gehalt 
und Wuͤrkung neben einander ſtehen und aus ei⸗ 
nerley Nahrung entſpringen ſehen; weil wir wiſ⸗ 
ſen, daß, obgleich ein jedes derſelben nicht den 
ganzen allgemeinen Erdenſafft, ſondern von dem⸗ 
ſelben nur diejenige Theile durch die Wurzeln in 
ſich ſchlucken kan, welche der Beſchaffenheit ſei⸗ 
ner Structur gleichformig ſind; doch das meiſte, 

bey 
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bey der fo mannigfaltigen Verwandlung, von dem 
in jeder Pflanze vorhero gegenwaͤrtigen Safft 
oder Geiſt auf oben beſchriebene Art 8. 12 9. 
130, bewuͤrket werde. 


HAAS ebe 
Der fuͤnfzehende Spaziergang, 


im Mayen in einen Arzneykraͤuter, 
Garten. 


§. 132. 

Sy: achdem wir alle Gegenden, ſo ke 
derſelben in dem allgemeinen groffen Gar» 
ten der Natur um uns herum zu finden 
waren, auf unſern Spaziergaͤngen durchwandert 
haben; ſo bleibt uns jetzo noch allein die Beſu⸗ 
ſuchung der durch Kunſt und Fleiß der Men⸗ 
ſchen gepflanzten Gaͤrten uͤbrig. Billig ſolten 
wir erwarten koͤnnen, daß uns die Muͤhe, wel⸗ 
che wir bey den vorhergehenden Spaziergaͤngen 
anwenden muͤſſen, hier vergolten und davor Er⸗ 
qulckung, Ruhe, und die ſonſt gewoͤhnliche Gars 
tenfreuden zu Theil wuͤrden. Wir koͤnten ung 
deſſen auch gewiß getroͤſten: Dann zu welcher 
Zeit kan man dieſes in groͤſſerer Maaß hoffen 
als eben im Mayen? aber Schade! daß uns die 
Ordnung vorjetzo in einen Arzneykraͤutergarten 
führe. Doch nein! es 4 * Schad hiebey. 
Die 
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Die Luft des Anſchauens der jetzo in ihrem groͤ⸗ 
ſten Pracht, in der glaͤnzenden Jugend, ſtehen⸗ 
den Blumen und Baͤume gehoͤrt nur vor wolluͤ⸗ 
ſtige und muͤßige deute. Wir finden unſer Ver⸗ 
gnuͤgen, das was uns Freude bringt, ja ſelbſt uns 
ſere Ruhe, beſſer in der Arbeit. Das ſchoͤnſte 
iſt ſelten das nutztichſte. So reizend auch immer 
eine Talipanen Flor, fo lieblich die Bluͤthen der 
Baͤume; ſo bleibt uns dieſe doch nur deswegen 
fchasbahr, weil fie uns den Genuß angenehmer 
Fruͤchte verſpricht, und der ganze Pracht von je⸗ 
ner iſt nicht zu vergleichen mit dem Nutzen der 
geringſten Arzneypflanze: weilen dieſe, da fie uns 
ſere Geſundheit daurhafft machen, und das Leben 
verlaͤngern, ſelbſt das meiſte beytragen muͤſſen, 
daß wir jenes Vergnuͤgen recht empfinden und 
lang genieſſen koͤnnen. 


| Es muß uns alfo ein Ort, worinnen zu 
dieſem Ende alles zuſammen geſammelt worden, 
was ſonſten derſt reut in vielen Laͤndern und Stels 
len geſtanden, recht angenehm ſeye: Dann die⸗ 
ſes iſt die Abſicht der Kraͤutergaͤrten, daß man 
Pflanzen, welche in der umliegenden Gegend 
wild oder von ſelbſten entweder gar nicht oder 
doch nur ſelten wachſen, die aber gleichwohl 
ihrer vorzüglich heilſam und herilihen Eigen 
ſchafften wegen, nicht wohl zu mangeln ſind, mit 
1 | Fleiß 
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Fleiß darinnen erziehe, damit fie im Nothfall 
und zwar friſch zu haben ſeyn moͤgen. 


As 3. 

Ueber dieſes haben die Kraͤutergaͤrten, eben 
ſowohl als andere, von den vielen Pflanzen, die 
ohne der Pflege eines Gaͤrtners oder menſchli⸗ 
chen Hand und Sorgfalt noͤthig zu haben, ſich 
von ſelbſt, allein durch den goͤttlichen Befehl des 
allmaͤchtigen Schoͤpffers 1. B. Moſ. 2. fort⸗ 
pflanzen, und nach dem bekannten: Euer himm⸗ 
liſcher Vafter nehret fie doch, ſchnell und freu 
dig daher wachſen, annoch ihren beſcheidenen 
Theil, daß ſie dahero den Gaͤrtnern offt ſehr viel 
Muͤhe mit ausjäten verurſachen. Hierunter ges 
hört auch vorzüglich die Angelica erratica oder 
Sylveſtris repens, welche von einigen Poda- 
graria, ægopodium und Herba Gerardi, im 
Teutſchen aber Zipperleinkraut, Galßfuß, Hanen⸗ 
fuß, Hinfuß, oder von den Welbern einiger Or⸗ 
ten, Wlitſcherlewetſch, genannt wird. Dieſe 
verſchiedene Benennungen haben ihren Grund, 
theils in der Aehnlichkeit der Bildung, theils 
auch in der Wirkung: Aifo iſt der Name An- 
gelica dieſer Pflanze beygelegt worden, weil ſie, 
laut ihres botaniſchen Caracters, eine Gattung 
oder Species iſt von der ſogenannten Engel oder 
heiligen Geiſtwurzel, Angelica ſativa, welche, 
nr einigen Vorgeben, 1 55 vortreflichen Wuͤr⸗ 

123 kung 
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kung und Huͤlfe wegen; die fie aus Anrathen im 
Traum durch einen Engel, fi fabula vera, 
geleiſtet, als die Armee eines gewiſſen Kayſers 
von der Peſt angeſteckt war, einen ſo vorneh⸗ 
men Namen erhalten. Aus gleicher Urſach ruͤh⸗ 
ret der Name Podagraria, Zipperleinkraut her, 
da nemlich durch einen ungefchren Zufall die 
Blatter dieſer Pflanze aͤuſſerlich aufgelegt zu Lin⸗ 
derung der podagriſchen Schmerzen dienlich bes 
funden worden. Aus Irꝛthum iſt ſchon manches 
Unheil entſtanden, fo daß nicht wenige ſtatt einer 
Arzney den Tod gefunden; hier aber iſt er zum 
Nutzen ausgeſchlagen, als man einften die Blaͤt⸗ 
ter dieſer wilden Angelick vor Attichlaub anſahe, 
und hat, wie es mit vielen Erfindungen ergan⸗ 
gen, uns gelehret, daß dleſes Gewaͤchs eine 
Schmerzſtillende Eigenſchafft beſitze. 


§. 34. 

Die uͤbrige teutſche Namen kommen von 
den ſchlanken und ſich ſehr weit ausbreitenden 
Wurzeln her. Aus dieſen entſpringt ein hohler, 
nicht gar dicker, ein bis anderhalb Elen langer 
Stengel, welcher etwas ſchwaͤchere Nebenſtengel 
treibt, an deren Gipffel viele kleine, weiſſe, aus 
fuͤnff Blaͤttlein, einem Kelch und etlichen Staub⸗ 
faͤden beſtehende Bluͤmlein an einem Dolden, 
in Umbella, beyſammen ſitzen. Aus einem je⸗ 
den dieſer Bluͤmlein erwachſen endlich zwey Saa⸗ 

men ⸗ 
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menkoͤrnlein, welche ohne alle Beſchirmung, nach 
Art aller zu dieſer Claß gehoͤrigen Gewaͤchſe, 
ganz blos auf dem Blumenſtielein ſtehen, an der 
flachen Seiten ſich feſt an einander ſchlieſſen, und 
dem Saamen des Fenchels ziemlich gleichen. 

Die Blätter, ſowohl zu unterſt am Boden, 
als bey jedem Geleich des Stengels, find von 
dunkelgruͤner Farbe, zart, glatt, am Rand un⸗ 
ordentlich gekerbt und dreygetheilt ſo, daß ſie wie 
gefluͤgelt anzuſehen, folia alata. Drey ders 
gleichen! in drey Theil geſpaltene Fluͤgel ſtehen 
jedesmahl an einer gemeinſchafftlichen ſtarken 
Rlppe, zwey an den Seiten und einer oben, bey⸗ 
ſammen und machen nur ein Blatt aus. Es un⸗ 
terſcheidet ſich dieſe Species der Angellck, nebſt 
dem, daß fie an allen Thellen zaͤrter ift, kleine⸗ 
re Bluͤmlein und duͤnnere Dolden hat, hierin⸗ 
nen hauptſaͤchlich von der wilden Waſſer⸗Ange⸗ 
lick, als deren Blaͤtter auf Art der Paſtinaten, 
mehrentheils aus fuͤnf Abtheilungen beſtehen, 
davon zwey auf jeder Seiten, und das ungera⸗ 
de oben den Beſchluß macht. 

125. 

Dodonæus halt fi e vor eine wilde Species 
der Meiſterwurz, Imperatoriæ Oſtrutii, da 
hingegen Tournefort die Gartenangelick, An- 
gelica ſativa, unter dem Namen, Imperato- 
ria fativa, n verwieſen und alſo von den 
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übrigen ihrer Art abgeſondert, aus diefer aber, 
der Angelica erratica, mit Beybehaltung des 
Namens ein eigen Geſchlecht gemacht hat. Bey⸗ 
de koͤnnen nach ihren angenommenen Grundſaͤ⸗ 
tzen um ſo mehr recht haben, da beede Geſchlech⸗ 
ter, die Imperaroria und Angelica, ſowohl 
nach ihren innerlichen als aͤuſſerlichen Eigens 
ſchafften oder botaniſchen Character, ſehr we⸗ 
nig unterſchieden ſind. 
F. 6147 | 
Sonſten iſt dieſe Pflanze weder in der Haus⸗ 
haltung noch Arzney ſonderlich bekannt: Dann 
was oben von der ſchmer zſtillenden Krafft der 
Blaster in podagriſchen Schmerzen geſagt wor⸗ 
den, laͤſſet ſich ſo leicht, aus Sorg eines uͤblen 
Erfolgs, nicht nachahmen; da der Schaden un⸗ 
gleich groͤſſer ſeyn koͤnte, wann dle podagriſche 
Feuchtigkeit zuruck ſchlagen wuͤrde, als der da⸗ 
her zu hoffende Nutzen. Auch kan eine Sache, 
manchmahl ufaͤlliger Weiß, eine ganz andere 
Wuͤrkung aͤuſſern oder zu haben ſcheinen, als 
ihr ſonſt beſtaͤndig zukommt, theils deswegen, 
well die Urſach von einerley Uebel ſehr verfchies 
den ſeyn kan, theils, weil man ihr faͤlſchlich zu⸗ 
geſchrieben, was ein anders verrichtet, fallacia 
non cauſæ ut cauſæ, ſo daß ſich auch aus die⸗ 
ſem Grund hierauf nicht bauen laͤßt. Man fin⸗ 
det deswegen in denen Apothecken hievon gar 
nichts, 
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nichts, ſondern begnuͤget ſich mit der Gartenan⸗ 
gelica und Meiſterwurz, welche die nehmliche 
Eigenſchafften, jedoch in ungleich ſtaͤrkerem 
Grad haben, wir aber an ſeinem Ort davon ein 
mehres zu reden as 


Gefaͤllt die Abwechelong in den meiften Sa⸗ 
chen faſt jederman, wann auch gleich das folgen⸗ 
de dem vorhergegangenen an vergnuͤglichen Eis 
genſchafften weit nachſtehet, dergeſtalt, daß man 
ſelbſt des Sommers, und der beruͤhmte Beicht⸗ 
vatter des groſſen franzoͤſiſchen Ludwigs der Reb⸗ 
huͤner muͤde wird, obſchon jener viel angeneh⸗ 
mer als der Winter, und dieſe eine Lieblings⸗ 
ſpeiſe waren; ſo koͤnnen wir hoffen, daß die Be⸗ 
ſchreibung des jetzo vorkommenden Pflaͤnzlein, 
feiner herrlichen Krafft wegen, um fo mehr dass 
jenige erſetzen werde, was uns an der vorigen 
faſt ganz und gar eee wilden Ange⸗ 
lica abgegangen. 
128. 

Erdrauch und Tauberkropff iſt ir bekann⸗ 
ter und gemeinſter teutſcher Name, doch wird es 
auch an einigen Orten Acker oder Feldraute und 
Katzenkoͤrbel, im lateiniſchen aber Capnos, aus 
dem griechiſchen, und Fumus tert. wovon der 

erſte obgedachte teutſche, wie auch der franzoͤſiſche, 
Fume terre, herruͤhret, am gewoͤhnlichſten je⸗ 
25 doch 
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jedoch Fumaria genannt. Die Alten als Dioſcori- 
des, Plinius, und Galenus &c. halten eins 
ſtimmig davor, daß dieſe letzte lateiniſche Be⸗ 
nennung daher entſtanden, weil der Safft da⸗ 
von, wann er in die Augen getroͤpffelt werde, 
diefelbe eben fo ſtark beiſſe und Thraͤnen auspreſ⸗ 
fe, als gewoͤhnlich fonften der Rauch zu thun 


pflegt. 


- $. 139. 

Es erwaͤchſet dieſes — Pflaͤnzlein alljaͤhr⸗ 
lich bloß aus dem Saamen, und wird in den 
meiſten Kohl: oder Krautgaͤrten, an manchen 
Orten auch auf den Fruchtfeldern in groſſer Men⸗ 
ge gefunden: Dann ob uns ſchon der Herr von 
Haller in enumeratione Plantar. helvetic. p. 
605. berichtet, daß es zu Gefneri Zeiten ſehr 
rar geweſen, ſo iſt doch dieſes vermuthlich nur 
von feinem Vatterland zu verſtetzen; liebt fetten 
und lettigen Boden, welches dle Urſach ſeyn mag, 
daß es in wohlgedungten Gärten viel haͤufiger 
waͤchſet, als an andern Stellen, die nicht gedungt 
worden, und hier bey uns in Memmingen nur 
diejenige Hopffengaͤrten, welche gegen Weſten 
liegen, weil ſie lettigen Grund haben, ganz voll 
davon ſind, wann hingegen in denen gegen Oſten 
faſt kein einiges anzutreffen iſt; hat ſchlanke 
duͤnn und zaſerichte Wurzeln, aus welchen ein 
zarter, ſafftiger und kaum ein bis anderthalb 

Span; 
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Spannen langer Stengel entſpringt, der ſo 
ſchwach iſt, daß er ſich ohne Stuͤtze kaum auf⸗ 
recht erhalten kan, und deswegen mehrentheils 
auf die Seite geneigt iſt. Er zertheilt ſich manch⸗ 
mahl gleich zu unterſt, bißweilen beſſer oben, 
ohne Ordnung in ſehr viele Zweige, die alle bis zu 
oberſt am Gipffel mit ſehr zarten, laugſtieligen, 
dem Koͤrbelkraut oder Coriander ziemlich glei⸗ 
chenden Blaͤttlein reichlich beſetzt ſiad, auch gleich 
den Weinreben Tropffen oder Thraͤnen vergieſſen, 
wann ſie beſchnitten werden. Zu oberſt an die⸗ 
ſen Zweiglein ſtehen kleine Carmoſinrothe Bluͤm⸗ 
lein, auf Art wie bey den Weinreben oder einer 
Aehre, ſpicatim digefti, an einem Buͤſche⸗ 
lein und gemeinſchafftlichen Stlel hintereinander 
beyſammen. Dieſe beſtehen aus zweyen Pera- 
lis von ungleicher Bildung; fie find daher ir- 
regulair anzuſehen und haben verurſacht, daß 
Rajus dieſe Pflanze zu der 25. Claſſe, oder uns 
ter diejenige Gewaͤchſe gerechnet, welche ihrer be⸗ 
ſondern Figur wegen, in den uͤbrigen Claſſen 
keinen Platz gefunden, Herbe anomalæ aut 
incertæ Sedis. Doch gleichen fie in etwas den 
luͤthen der Bohnen, Erbien ꝛc. Floribus pa- 
pilionaceis, noch mehr aber, unſers Exach⸗ 
tens, den Taubneſſeln, Leinkraut nnd ihres alei⸗ 
chen, Floribus labiatis, perſonatis: Weil die 
zwey gedachte Blumenblaͤttlein ſo zuſammen ge⸗ 
fügt 
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fuͤgt find, daß ſie vornen einen geoͤffneten Mund 
oder zwey vonelnander ſtehende Leffzen vorſtellen, 
zwiſchen welchen ein ganz kleiner verdeckter Grif⸗ 
fel zu finden, der endlich in ein rundes Saas 
menkoͤrnlein und deſſelben Gegaͤuß ſich verwan⸗ 
delt. 


| $. 140 
Ueberhaupt hat diefes Pflaͤnzlein, gleichwie 
es an Kraͤfften vor vielen andern merkwuͤrdig, 
alſo auch in ſeiner Bildung viel beſonders. Die 
Bluͤmlein ruhen nicht mit ihrem unterſten Ende, 
wie die übrigen faft alle pflegen, ſondern mit ih⸗ 
rem Mittelpunkt auf ihren eigenen ganz kurzen 
Stielen. Die Blaͤttlein gleichen den Blaͤttern 
derjenigen Pflanzen, welche ihre Blumen neben⸗ 
einander in Dolden tragen, Herbis umbelli- 
feris, vollkommen, ohnerachtet die Blumen im 
geringſten keine Aehnlichkeit miteinander haben. 
Statt daß die meiſte ihre gewiſſe offt kurz einge⸗ 
ſchraͤnkte Zelt zum bluͤhen haben, ſo bluͤhet hin⸗ 
gegen diefes und traͤgt Saamen den ganzen Som⸗ 
mer durch, und veraͤndert bißweilen die Farbe 
ſeiner Bluͤmlein vor der der rothen Roſen in 
die der weiſſen Baumwolle. 


| $. 141. 

So wenig diefe Pflanze in der Haushal⸗ 
tung bekannt iſt und daſelbſt genutzt wird, ſo 
herrlich und weitlaͤuffig iſt hingegen ihr Arzney⸗ 
| | | nußen, 
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nutzen. Schon zu Zeiten Diofcoridis und Ga- 
leni iſt der friſche Safft davon zu Abfuͤhrung 
der gallichten Schaͤrfe des Gebluͤts angeruͤhmt 
worden, welche groſſe Eigenſchafft die Erfah⸗ 
rung in neuern Zeiten dermaſſen beſtaͤtiget hat, 
daß der geſchickte Arzt, Dr. Stahl, kein Be⸗ 
denken getragen von dieſer Pflanze in einer eige⸗ 
nen academiſchen Probſchrift zu behaupten, daß 
in ihr, der Bibernell, dem Agtſtein, den Myrr⸗ 
hen, Schwefel und Queckfilber die beſte blutrei⸗ 
nigende Krafft enthalten ſeyn. Sie uͤbet aber 
dieſelbe hauptſaͤchlich vermittelſt des friſchen Saffts 
aus, der von dem gruͤnen Kraut ausgepreſt, 
von Geofroi zu einer Fruͤhlingscur als ſehr be⸗ 
quem und tauglich geprieſen wird: Dann ob⸗ 
wohlen Cohanſen einen aus dem gedoͤrꝛten Kraut 
bereiteten Thee durch langes Anhalten, auch in 
der hartnaͤckigſten Raude vor dienlich und heil⸗ 
ſam befunden, ſo iſt doch gewiß, wie auch 
ſchon Lonicerus gar wohl angemerkt hat, daß 
die Wuͤrkung dieſes gegen jenen faſt keiner Ach⸗ 
tung verdiene. 


Die Urſach dickes Bi Unterſchleds in 
der Wuͤrkung beruhet in dem Seiffenartigen 
Weſen des friſchen Saffts, welches durch das 
auftruͤcknen groͤſtentheils verlohren geht, deme 
we wo nicht alles, doch das meiſte von der 

Wuͤr⸗ 
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Wuͤrkung, welche dieſe Pflanze ausuͤbt, zuzu⸗ 
ſchreiben iſt: Dann alſo hat ſchon vor länaften 
Boerhave dergleichen Saiffen artige Mittel, be⸗ 
ſonders ſolche die nicht durch Kunſt oder menſch⸗ 
liche Hand, ſondern von der Natur ſelbſt, vor⸗ 
zuͤgſich aber aus dem Gewaͤchsreich ihren Urs 
ſprung haben, vor die allerbeſte Reinigungs und 
Eroͤffnungsarzueyen gehalten. Es iſt ſich alſo 
nicht zuverwundern, wann auch dieſer Safft, 
über das was ſchon von feiner Krafft das Gebluͤt 
zu reinigen geſagt worden, ſich noch vorzüglich 
wuͤrkſam beweißt, wie ſolches einige der vornehm⸗ 
ſten Medico Practicorum, als Hoffmann, 
Cohanſen Dale, Braſſavola &c. bezeugen, 
in allen Krankheiten die von allzudickem Gebluͤt, 
hauptſaͤchlich aber in hypochondriſchen Anfaͤl⸗ 
len und daher ruͤhrenden Melancholie, enrftans 
den, dergeſtalt, daß fo gar dieſe Pflanze deswe⸗ 
gen von einigen herba melancholifuga, und 
vom Herrn von Haller die vornehmſte unter den 
Milzeroͤffnenden, Princeps inter ſpleneticas, 
genannt worden, Tournefort aber den Safft 
davon, dem Safft der Aloe verglichen hat. Es 
iſt auch gewiß, daß jener nicht nur viele Gleich⸗ 
heit nach ſeiner Wuͤrkung mit dieſem, ſondern 
ſelbſt noch einen wichtigen Vorzug darinnen hat, 
daß er vor alle Naturen und Temperamenten 
tauglich, weil er lange nicht fo hitzig als jener 
0 | der 
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der Aloe, welcher, wie hinlaͤnglich bekannt, gar 
leicht allzugroſſe Wallung und Hitze im Gebluͤt 
erregt. Die Urſach hievon iſt, daß jener nicht 
nur ſehr wenig oder gar nichts harziges, im 
Feur brennbahres und erhltzendes mit ſich führt, 
ſondern ſelbſt, nebſt vielem bittern, ſchleimig⸗ 
gummichten, und mit Waſſer aufloͤßlichem We⸗ 
ſen, in ſeiner Vermiſchung noch etwas hat, ſo 
dem Feur und der Hitze widerſteht, weil es ſal⸗ 
petriſch oder tartarſſch Fühlend und ſaurer Art iſt. 
Es bezeuget dieſes nicht nur die einfeitige Erfah⸗ 
rung, da man zum oͤfftern in den Theekannen, 
in welchen vielmahls dergleichen Thee bereitet 
worden, ſolche ſpitzige Salztheile angehaͤngt findt; 
ſondern iſt noch gruͤndlicher von dem eifrigen Zer⸗ 
gliederer aller drey Naturreiche, dem bekannten 
Boerhave, dadurch erwieſen worden, als er, 
wie uns Herr von Haller aus einem Manuſeript 
deſſelben in enumerat. Plant. helvetic. berich⸗ 
tet, vermittelſt Einkochung des Saffts, Salz⸗ 
cryſtallen daraus erhalten, welche dem Salpeter 
ganz aͤhnlich waren. 

. Die chemiſche Zergliederung der Coͤrper 
hat uns ſchon manche Wahrheiten entdeckt, und 
naͤher einzuſehen gelehrt, die wir vorhero 
nur obenhin, oder aus der Erfahrung ohne zu⸗ 
reichenden Grund kannten. Sie ſetzet uns in 
den Stand, ſelbſten die Weiß und Urſach einiger 

Wuͤr⸗ 
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Wuͤrkungen, deren Daſeyn wir vorhero aus der 
Erfahrung gelernet, genau zu beſtimmen, und, 
da wir hiedurch geſchickt werden dieſelbe zu diri- 
giren, zu mehren oder zu mindern, gleichſam 
Herren daruͤber und der Natur zu werden. Al⸗ 
fo verhäft es ſich auch mit dem Safft dieier uns 
ſerer Erdrauchpflanze. Durch die genaue Er⸗ 
forſchung feiner Beſtandtheile haben wir erfah⸗ 
ren, daß er von einer Seiffenart, daß iſt aus 
einem erweichenden und ſalzig ſcharfen Weſen 
zuſammen geſetzt ſeye, und mithin feine eröffnen. 
de Eigenſchafft, wie ein gleiches von der gemei⸗ 
nen durch Kunſt bereiteten Seiffe bekannt, hier⸗ 
auf beruhe. | 

Daß er aber gleichwohl nicht, wie dieſe 
pflegt, dabey erhitze, noch erhitzen koͤnne, wird 
niemand in Zweiffel ziehen, noch ſich daruͤber 
wundern, wer da bedenkt, daß, wie wir oben 
ſchon bey Gelegenheit der Aloe geſagt haben, ſo⸗ 
wohl das erweichend ſchleimige, als ſcharf ſal l⸗ 
ge Weſen, woraus er beſteht, eine kuͤhlende Ei⸗ 
genſchafft habe, ſtatt daß bey dleſer, der Satffe, 
beydes erhitzend iſt, weil das erweichende zugleich 
brennbahr, und das Salz feurfeſt iſt, auch nur 
durch ſtarkes Feuer 2 0 wird. 


ö. 
Sonſten wird dieſe Pflanze von einigen 
noch vor mancherley andere Gebrechen angeruͤhmt, 
worunter 
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worunter die Krafft das Podagra zu vertreiben, 
welche ihm Lonicerus zuſchreibt, wann der 
Safft davon aͤuſſerlich mit Zeitloſenwurz aufge⸗ 
legt werde, das vornehmſte iſt und wohl zu wuͤn⸗ 
ſchen waͤre. Wir begnuͤgen uns aber billig mit 
obigem ohnehin ſchon ſehr groſſen Nutzen, und 
eilen, ſtatt uns mit ungewiſſen Dingen aufzu⸗ 
halten, nur mit wenigem noch anzuzeigen, was 
vor Stuͤcke in denen Apothecken hievon gebraͤuch⸗ 
lich und anzutreffen ſind. Hier finden wir ein 
aus dem friſchen Kraut deſtillirtes Waſſer; ei⸗ 
nen mit Zucker gekochten Safft, Sirupum; ei⸗ 
ne Lattwerg, Conſervam und Selz, Extra- 
ctum. Das erſte Stuck brauchen die Pantof⸗ 
fel⸗Doccorinnien zu Austreibung der Kinder⸗ 
blattern. Wir wollen ihnen auch ihre Weiſe 
gern laſſen, weil wir wiſſen, daß ſie damit nichts 
ſchaden koͤnnen, ſonſten hielten wir vor unſere 
Schuldigkeit ihnen zu ſagen, daß man in dieſer 
allgemeinen Krankheit oͤffter noͤthig 180 datz 
ſchnelle Hervorkommen und allzugroſſe H tze zu 
moderiren, als ſolches durch erhitzende Mittel 
zu befoͤrdern. 

Der Sirup wird aus dem friſch ausgepreß⸗ 
ten Safft mit Zucker bereitet. Zu einem Pfund 
Safft nimmt man zwey Pfund, oder ein wenig 
daruͤber Zucker. Er koͤnte wohl genutzt werden, 
wann nicht die ſtarke Quantität Zucker, welche 

V. Theil. M gleich⸗ 
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gleichwohl, um den Safft vor dem Verderben zu 
bewahren, noͤthig iſt, die Krafft merklich ſchwaͤch⸗ 
te, und er allezeit friſch zu haben ware. Ein 
gleiches muͤſſen wir von der Conferv ſagen, die 
aus dem friſchen klein zerſchnittenen oder zeꝛquetſch⸗ 
ten Kraut, ebenfalls mit vielem Zucker gemacht 
wird. Das allerbeſte iſt demnach die Selz, 
Extractum. Die voͤllige Krafft dieſer Pflanz 
iſt darinnen concentrirt enthalten; nur waͤre zu 
wuͤnſchen, daß es jederzeit aus dem friſch aus⸗ 
gepreſten Safft, und nicht, wie die Herren 
Apothecker meiſtentheils pflegen, nur durch Aus⸗ 
kochung des Krauts mit Waſſer, und deſſelben 
Einkochung, verfertiget wuͤrde. Ein klares 
Zeugnuß von deſſen kraͤfftiger Wuͤrkung, ſtatten 
uns die Becheriſche Pillen ab, unter welche, 
ſicherm Bericht zufolg, ein gut Theil von dies 
ſem Extract kommen ſoll: Dann wem iſt un⸗ 
bekannt, daß dieſe Pillen eine 17 eroͤff⸗ 
nende Eigenſchafft ar ? 


Von der Auſſuchung der in den Gaͤrten 
wlldwachſenden Pflanzen, ſchreiten wir nun⸗ 
mehro zu denenjenigen, welche ihres groſſen 
Nutzens wegen mit Fleiß daſelbſt gepflanzt wer⸗ 
den. Hierunter treffen wir ſogleich das Löffel; 
kraut, Cochlearia, Herbe aux Cuilliers an. 
Es erwaͤchſet dieſes bekannte Scharbockkraͤutlein 

aus 
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aus elner nicht gar langen, Federkiel dicken und 
in etlich Zaſern gethellten Wurzel, woraus gleich 
Anfangs, ehe der Stengel ſich zeigt, viele ſaff⸗ 
tige, fette runde, inwendig ſchoͤn grüne, auſſen⸗ 
her aber roͤthliche Blaͤtter an ziemlich langen 
ebenfalls rothen Stielen hervor brechen. Der 
Stengel folgt hierauf ſogleich, wird gewoͤhnlich 
nur einen Schuh hoch, und iſt mit Blaͤttlein oh⸗ 
ne gewiſſe Ordnung auf allen Seiten beſetzt. Dies 
ſe Blaͤttlein gleichen den andern Blaͤttern, wel⸗ 
che unmittelbahr aus der Wurz entſpringen, nicht 
vollkommen; ſie haben keine Stiel, ſind auch 
nicht rund noch hinten roth, ſondern laͤnglicht 
und etwas ſtumpff ausgekerbt. 

Am Gipffel eines jeden Zweig, worein ſich 
der Stengel zertheilt, ſtehen ſehr viel kleine weiß 
ſe Bluͤmlein ganz nahe neben und untereinander. 
Dleſe ſind aus vier creutzweiß gegeneinander⸗ 
über ſitzenden Blaͤttlein, einem Griffel und etlich 
Staubfaͤden zuſammen geſetzt, und in einem 
gleichfalls viergetheilten Kelch enthalten. Die 
creutzweiſe Lage dieſer Blumenblaͤttlein hat dem 
Tournefort fo merkwuͤrdig und entſcheidend ges 
ſchienen, daß er einem ganzen weitlaͤuffen Pflan⸗ 
zengeſchlecht daraus den Namen geſchoͤpfft, Her- 
bæ flore polypetalo eruciformi, ſtatt daß Ra- 
jus zwar auch eben dieſelbe bey Unterſcheldung 
dieſes Geſchlechts zu ſeinem Augenmerk erwaͤhlt, 
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aber zu dem Hauptunterſcheidungszeichen, viel⸗ 
mehr die Anzahl, als creutzweiſe Lage beſtimmt 
hat, fo daß dahero die zwanzigſte Efafle feines 
Pflanzen ⸗Syſtems, unter dem Namen, Her- 
bæ tetrapetalæ ſiliquoſæ & ſiliculoſæ, ent 
ſtanden. Der Griffel verwandelt ſich endlich in 
ein rundes Saamengehaͤus eines Pfefferkorns 
groß, welches in der Mitte durch eine Scheide⸗ 
wand, tunica intergerina, in zwey getheilt iſt, 
und einen kleinen runden Saamen enthaͤlt. 


§. 145. 

Das Aubauen dieſer Pflanz iſt ſehr leicht. 
Man ſaͤet den Saamen im Fruͤhling an einen 
ſchattigen und feuchten Ort, ſo gehet er leicht 
auf, weil er aber alsdann ſehr ſpath zur Bluͤ⸗ 
the kommt, ſo wird der Saamen groͤſtentheils 
reiff. Der wohlerfahrne engliſche Gaͤrtner 
Muͤller rathet daher an, daß man ihn im Julio 
ſaͤen und uͤberwintern laſſen ſolle, welches er, 
weil die Pflanze ſehr dauerhafft, da die kaͤlteſte 
Gegenden ihr Vatterland ſind, gar wohl ertra⸗ 
gen kan; man werde alsdann gleich mit Anfang 
des Fruͤhlings die ſchoͤnſte fette Blätter davon 
erhalten, und der Saame ſchon mitten im Som- 
mer zur Reiffe kommen. 


$. 146. 
Ihr Name kommt von der Figur der Blaͤt⸗ 
ter her, welche, weil fie in der Mitte etwas vers 


tiefft 
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tlefft find, einem Löffel einiger maſſen gleichen. 
Sie ſcheinet, ohnerachtet die Eigenſchafft derſel⸗ 
ben wieder den Scorbut ſchon mehr als hundert 
Jahr, ihrer Gewißheit und Vorzuͤglichkeit we⸗ 
gen, dermaſſen bekannt, daß ihr auch der Na⸗ 
me, Scharbockkraut deswegen gegeben worden, 
gleichwohl den Alten nicht bekandt geweſen zu ſeyn. 
Aus Nachlaͤſſigkeit iſt dieſes nicht geschehen: 
Dann aus dem, was die alles freſſende Zeit uns 
von den Schrifften der alten Aerzte übrig gelaſ⸗ 
ſen, erſiehet man allzudeutlich, daß ſie die in 
ihrem Vaterland wildwachſende Pflanzen aufs 
fleiſſigſte aufſuchten und ihre Eigenſchafften mit 
beſonderm Fleiß und Accurateſſe zu entdecken 
ſich bemuͤheten, ſo, daß wir ſelbſt das meiſte, 
was wir von den Kraͤfften der ihnen bekannt ge⸗ 
weſenen Arzneypflanzen biß auf den heutigen 
Tag wiſſen, ganz allein dieſem ihrem Fleiß zu 
danken haben. Wie hätten fie alſo eine fo herr⸗ 
lich und vorzüglich wuͤrkſame Pflanze ſollen oder 
koͤnnen ganz aus der Acht laſſen? Es iſt daher 
viel wahrſcheinlicher, es ſeye ihnen dieſelbe nie⸗ 
mahls bekannt worden. Und wie baͤtte ſie ihnen 
ſollen bekannt werden? Die Botaniſche Reiſen 
in weitentlegene Lander waren damahls noch nicht 
Mode, und von Kraͤutergaͤrten oder Hortis me- 
dicis, worinnen auslaͤndiſche Gewaͤchſe gepflanzt 
werden, wuſte man eben fo wenig. Der groſſe 
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Garten der lieblichen Natur, das weite Feld, 
blieb ihnen allein zu ihrem Geſuch uͤbrig, und ſie 
hielten es, wle es dann auch wuͤrklich war, vor 
hinlaͤnglich, durch feine Gabe alle Krankheiten 
ihres Vaterlands zu heilen. Hieſelbſt aber konn⸗ 
ten fie dleſes unſer Loͤffelkraut unmoͤglich finden. 
Sie wohnten in den waͤrmſten Gegenden Ara⸗ 
biens; Griechenland, Italien waren die gluͤcklli⸗ 
chen Laͤnder, welche die erſte allerbeſte Medicos 
zeugeten; dieſe Pflanze aber waͤchſet nirgends 
als an Seekuͤſten kalter Laͤnder, als Holland, En⸗ 
gelland ꝛc. und in den allerkaͤlteſten nordlichen 
Provinzen. Zur groͤſten Rarttaͤt waͤchſet fie auch 
bey uns, nicht fern von Ottenbeuren an ſum⸗ 
pfigten Orten mit ſchoͤnen fetten Blaͤttern, da ſie 
ſonſt in Teutſchland nicht viel wildwachſend anzu⸗ 
treffen iſt. 


$. 147. 

Wie iſt die Vorſicht und Güte Gottes 
vor die Menſchen ſo groß! die kaͤlteſte Laͤnder 
muͤſſen hitzige, und die waͤrmſte kuͤhlende Pflan⸗ 
zen und Fruͤchte tragen; und warum dieſes? 
ganz allein, damit die Einwohner der kalten Ge⸗ 
genden eine ſichere Arzney haben, womtt fie die 
ihnen vorzuͤglich eigene Krankheit des kalten 
Scharbocks hellen moͤgen; diejenige aber, welche 
unter einem hitzigen Himmelsſtrich wohnen, an 
dem Sauren elne Labung und Arzney vor die Hi⸗ 
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tze, zur Erquickung der abgematteten Kraͤfften 
erlangen. Das vor Hitz brennende Italien 
bringt wildwachſende Linionien , Zitronen und 
Granataͤpffel in Menge, deren Safft fo ſauer 
als der beſte Eſſig. Das Saure iſt ſonſt eine 
Geburt kalter Laͤnder und naſſen Sommers; je 
feuchter und kaͤlter dieſer, je unreiffer und ſau⸗ 
rer bleiben die Weinreben, Birn ꝛc. und der dar⸗ 
aus bereitete Moſt und Wein. Und die erhizen⸗ 
ge Gewaͤchſe, als Pfeffer, Naͤgeln, Zimmet 
und dergleichen Gewuͤrze, mit welchem unſer 
Loͤffelkraut nahe verwandt, ſind nur der hitzigen 
Gegenden Kinder. Hler aber kehrt die Natur 
es um. Neben den allerſuͤſſeſt und hitzigen 
Fruͤchten muͤſſen auch ſaure und kuͤhlende, wie 
beſonders die Melonen find, wachſen; ja, weis 
len die Einwohner der kalten und Seelaͤnder der 
Verdickung und daraus folgenden Verderbung 
ihrer Saͤffte am meiften ausgeſetzt, fo muͤſſen 
ſelbſt unter Schnee und Eiß hitzig und ſcharff⸗ 
beiſſende Pflanzen hervor keimen, welche vermoͤ⸗ 
gend find, das geſtockte zu zertheilen und der 
daher ruͤhrenden Faͤulung Einhalt zu thun. Wie 
ſicher und gewiß lernen wir nicht hieraus, daß 
wir der aus fremden Laͤndern in Menge zu uns 
gebrachten Arzney Materialien ganz nicht benoͤ⸗ 
thiget ſeyen, und daß ein jedes Land, durch die 

welſe Vorſicht des 3 dasjenige ſelbſt 
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genugſam hervor bringe, was zu Tilgung derer 
Krankgeiten, deme feine Einwohner am meiſten 
unterworffen, erforderlich iſt. Schon Sole⸗ 
nander hat dieſes gruͤndlich angemerkt, und Joh. 
Bauhinus hat, durch die uͤberzeugende Erfah: 
rung bewogen, darauf ſo ſtark gebaut, daß er 
ganz allein aus dem Unterſchied der Pflanzen und 
derſelben Eigenſchafften, welche eine Landſchafft 


vor der andern am haͤufigſten hervor bringt, die 


Arten der Krankheiten, denen die Einwohner 
am meiſten unterworffen, zu beſtimmen ſich ge⸗ 
traute. 


6, 148 + | 

Es beſitzt alfo diefe Pflanze einen ſcharffraͤ⸗ 

ſen geſalzenen Safft, womit ſie vorzuͤglich dle 
belobte Wuͤrkung wider den Scorbut ausuͤbet. Er 
iſt aber gar nicht, wie einige davor halten, ſau⸗ 
rer Art, ſondern vielmehr dem Sauren entgegen 
geſetzt und dem Brunnenkreß, Naſturtium, 
Pfefferkraut, Lepidium, und Meerrettich, 
Armoracia, ſowohl nach den innerlichen Be⸗ 
ſtandtheilen und Eigenſchafften, als auch bota⸗ 
niſchen Caracter aufs genaueſte verwandt. Er 
nutzt daher auch nur im kalten Scorbut, wo, 
nebſt den bekannten uͤbrigen Kennzeichen hievon, 
auch das Angeſicht, Gaumen und Leffzen blaß, 
die Fuͤß geſchwollen find, und der Urin eine Waſ⸗ 
ſerfarb hat. Die Fuer der Nordlaͤnder 
und 
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und die fo lange Zeit auf der See zubringen, bes 
ſonders wann fie kalte Gegenden paſſiren muͤſſen, 
ſind auch ganz allein mit dieſem, und nur ſehr 
ſelten mit dem heiſſen Scorbut geplagt. Nichts 
iſt vermoͤgender dieſe Krankheit eher hervor zu 
bringen, als Mangel an Bewegung, deme die 
Seefahrende hauptſaͤchlich unterworffen, und 
kalte Witterung. Beydes diſponirt unſere Saͤffte 
allgemach zum Stocken, daß ſie daher in ſich ſel⸗ 
ber gaͤhren und folglich faulen muͤſſen. Kommt 
noch ſchlechte Koſt und halbfaules Waſſer darzu, 
ſo iſt es ſo viel baͤlder geſchehen. 


N §. 149. | 
So groſſen Dienft = das friſche Kraut 

oder der Safft davon im kalten Scorbut erzeigt, 
fo. viel Schaden kan es im heiſſen anrichten: 
Dann hier muß es nothwendig die ohnehin ſchon 
zu ſehr reſolvirte, und daher allzufluͤſſige, ſcharffe, 
hitzige Saͤffte, noch mehr erhitzen und ſchaͤrffen, 
mithin durch das vermehrte aneinander Reiben, 
die gaͤnzliche Reſolution um ſo mehr befoͤrdern. 
Wir lernen abermahls hieraus, wie noͤthig es 
ſeye, die Urſach einer Krankhelt zu allererſt aufs 
genaueſte zu erforfchen , ehe man zur Eur ſelb⸗ 
ſten ſchreitet, und wie ungeſchickt hingegen die 
Redensart ſeye, insbeſondere wann ſie von 
Kunſtverwandten gebraucht wird: Er hat ein 
ſcorbutiſches Gebluͤt, da, wie aus obigem erhel⸗ 
M 7 let, 
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let, die Beſchaffenheit des Bluts, welches den 
Scorbut verurſacht, fo verſchieden ſeyn kan. 

Gleiche Bewandtnuß hat es mit denen alle 
gemeinen Blutreinigungstraͤnken, welche die Ba⸗ 
der und Pfuſcher jedermann, wo nur ihrer Ein⸗ 
bildung nach das Gebluͤt einen Fehler haben mag, 
aus einerley Ingredientien aufdringen, ohne zu 
unterſuchen: dann hierzu wird mehr als ein 
Scheerbeutel erfordert, von was Art dasjenige 
ſeye, was das Gebluͤt fehlerhafft oder unrein 
gemacht hat. 

Was kan alſo anders daraus erfolgen; als 
daß, wann unter zwanzigen eines einen Nutzen 
von einem ſolchen allgemeinen Trank hat, gewiß 
die uͤbrigen neunzehen nicht ohne Schaden davon 
kommen, da bekannter maſſen, das Gebluͤt wohl 
mehr als nur auf zwanzigerley Art fehlerhafft 
werden kan, davon ein jegliche durch ſeine eigene 
Arzneyen gehoben ſeyn will. Hine ille lachri- 
mæ, von daher rührt das groſſe Uebel, daß 
mancher vor der Zeit ſeiner Geſundheit und Le⸗ 
bens verluſtig wird. 

Wir erfaßreneben, indem wir diefes ſchrel⸗ 
ben, ein betruͤbtes Exempel hievon an einer jun⸗ 
gen Kindbetterin auf dem Land. Dieſe bekommt 
nach vorhergegangenen Gliederſchmerzen einen 
weiſſen Frieſelartigen Ausſchlag mit ziemlicher 
Hitz. Der Bader wird als Arzt beruffen. Er 

gibt 
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gibt Arzneyen, aber mit fo unglücklichen Erfolg, 
daß das arme Weib in etlichen Stunden darauf 
den Geiſt aufgibt. Wie hat es auch anderſt 
ſeyn koͤnnen? Die Arzney, welche er gegeben, be⸗ 
ſtund in obgedachter allgemeinen Blutreinigung 
aus erhitzenden Hoͤlzern und Wurzeln und einer 

Kuͤhlmilch Welch contraire Dinge zu einer Zeit! 
| Im letztabgewichenen Fruͤhling wurden wir 
Morgens fruͤh ſchnell zu einem Kind geholt; es 
hatte von Abends ſechs Uhr an, die ganze Nacht 
hindurch, biß zu unſerer Ankunfft, ſehr hefftig 
aus der Naſe geblutet; es ſahe ſo blaß als der 
Tod, und da faſt kein Blut mehr in ſeinem vler⸗ 
jaͤhrigen Leib war ‚fo war es auch toͤdtlich ſchwach; 
als uns von ungefehr die bloſſe Fuͤſſe in die Au⸗ 
gen fielen, ſahen wir ſowohl daran als an dem 
ganzen Leib fo viel kleine Blutmaͤßlein, Ecchy- 
momata ſanguinea, daß das Kind auf Art eis 
nes Ausſchlags damit ganz uͤberzogen war. Da 
wir uns uͤber dieſe Begebenheit, welche klaͤrlich 
wieſe, daß das Gebluͤt dermaſſen erhitzt und re. 
ſolvirt worden, daß es auch ſogar durch die 
Schweißloͤchlein heraus dringen wollen, wunder⸗ 
ten und die Urſach davon aufſuchten, ſagten die 
Angehoͤrigen, daß das Kind vor etlichen Tagen 
auch ſchon einmal aber nur ſehr wenig geblutet, 
es haͤtte ihnen daher, damit das Bluten nicht oͤff⸗ 
ter kommen moͤchte, ein Vader einen gewieſen 
Thee 
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Thee gegeben, auf welchen, da ſie ihm geſtern 
das erſtemal davon zu Trinken gereicht, ſogleich 
das Bluten angefangen. Als wir uns hierauf die 
noch vorraͤthige Thee⸗ Species weiſen lleſſen, ſiehe! 
da war es abermahls ein erhitzender Holztrank. 


Fro. 

Die Art, wie diefe Pflanze gebraucht wird, 
iſt mancherley. Einige preſſen den friſchen Safft 
davon aus und nehmen ihn morgens nüchtern 
zu etlich Loͤffel voll als eine Fruͤhlingscur mit 
warmer Fleiſchbruͤh ein; andere eſſen die friſche 
gruͤne Blaͤtter auf Butterbrod, oder legen ſie 
in Bier und trinken darab; wieder andere ver⸗ 
fertigen einen Loͤffelkrautwein daraus, wovon 
das Oeconomiſche aer b 


N | 

Die Haushaltung ‚he Küche gehe hieben 
auch nicht ganz leer aus. Die gruͤne friſche 
Blatter find unter Kraͤuterſalat oder Salſen eben 
ſo gut als das Pfefferkraut; in denen Apothecken 
aber wird mit ſtarkem Brandtewein ein Geiſt 
daraus deſtillirt welcher innerlich eingenommen, 
eine eröffnende und zertheilende, aͤuſſerlich aber 
gebraucht, der Faͤulnuß widerſtehende Krafft hat. 

§. 152. 

Ariftolochia longa, clematitis dicta, 

Ariſtoloche, lange Oſterlucey, eine ebenfalls 


heilſam und nutzliche n / welche nicht nur in 
Spa⸗ 
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Spanien und Italien, ſondern auch an vielen 
Orten Teutſchlands, beſonders in denen Wein⸗ 
bergen des Elſaſſes, haͤuffig wildwachſend ge⸗ 
funden wird, vermehrt ſich durch ihre lange, 
duͤnne, zaſerichte und weit um ſich kriechende 
Wurzeln dermaſſen ſtark und ſchnell, daß ſie alle 
nebenſtehende Pflanzen abtrelbet, und daher, 
wann ſie in einem Garten ſoll gepflanzt wer⸗ 
den, einen beſondern abgelegenen Ort er; 
fordert. Aus einer einigen dieſer Wurzeln ſtei⸗ 
gen an etlichen Orten zugleich gerade, anderhalb 
Schuh lange Stengel in die Hoͤhe, an welchen 
groſſe, breite, herzformige Blaͤtter wechſelweis 
mit ihren beſondern Stielen ſtehen, die zu oberſt 
am Gipffel am haͤuffigſten, aber auch am klein⸗ 
ſten ſind. Zwiſchen dem Winkel eines jeden 
dieſer Blaͤtter ſproſſen drey biß vier lange, ſchmah⸗ 
le, gelbe und wie Roͤhrlein geſtalte Bluͤmlein 
welche oben geoͤffnet ſind und ſich mit einer zun⸗ 
genformigen Verlaͤngerung enden, uͤbrigens aber 
aus einem Stuck beſtehen und auf einem beſon⸗ 
dern kleinen Kelch, dieſer aber auf einem eige⸗ 
nen Stielein, ſitzen, doch ſo, daß der Kelch das 
Bluͤmlein nicht umfaßt oder einſch ließt, ſondern 
dieſes nur darauf ruhet. Nach Abfallung dieſer 
vergroͤſſert ſich der Kelch zu einer hautigen Frucht 
einer Bohnen groß, welche inwendig ſechsfach 
getheilt iſt und einen blatten Saamen enthaͤlt. 

Es 
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Es gehoͤrt alſo, nach unſers Raji Einthei⸗ 
lung, dieſe Pflanze zu denjenigen Gewaͤchſen, 
die nebſt dem Blumenkelch noch ein beſonders 
Gehaͤus, in welches die Saamen eingeſchloſſen 
ſind, und irregulair gebildte Blumen aus ei⸗ 
nem Stuck haben, Herbæ vaſculiferæ flore 
monopetalo * 


153. 

Es gibt veifeiben unterſchiedliche Arten; 
dle bekannteſten davon ſind, nebſt dieſer, die 
runde und lange wahrhaffte, Ariftolochia ro- 
tunda et longa vera, worzu einige auch noch 
die Hohlwurz, Ariſtolochia cava, ſonſten ih⸗ 
res botaniſchen Caracters wegen, Fumaria bul- 
bofa genannt, rechnen. Sie find aber an 
Kraͤfften weder unterfchieden noch mächtiger als 
dieſe; ja einige wollen vielmehr dieſe unſere wild⸗ 
wachſende allen uͤbrigen vorziehen. 


§. 154. 

In der Haushaltung hat ſie keinen Nu⸗ 
tzen, aber deſto mehr in der Arzney. Doch iſt 
es auch nur die Wurzel allein, die daſelbſt ge⸗ 
nutzt wird, die andern Theile gehen dabey voͤlllg 
leer aus. Sie gehoͤrt mit unter diejenige Pflan⸗ 
zen, denen die Alten ſehr groſſes Lob, wegen 
ihrer dem Gifft widerſtehenden Eigenſchafften 
beylegten. Sie iſt daher auch als ein Stuͤck 
zum Theriac auserwehlt und von Apulejo ders 

maſſen 


u 
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maſſen erhoben worden, daß er von ihr zu ſa⸗ 
gen pflegte: Es koͤnne kein Medicus ohne fie 
jemahls eine gluͤckliche Cur verrichten. 

Beſonders iſt ihre Krafft in Beförderung 
der Monathroſe und Reinigung der Kindbetterin⸗ 
nen vor ſehr nachdruͤcklich gehalten werden, wo⸗ 
her ſie auch den griechiſchen Namen, Ariſtolo- 
chia, welches ſo viel als beſte Reinigung be⸗ 
deutet, erhalten zu haben ſcheinet. 

Indeſſen mag auch dieſe Wuͤrkung noch ſo 
gewiß und nutzlich ſeyn, ſo wird doch in neuern 
Zelten ſolche mehr von Medicaſtris als Medicis 
innerlich gebraucht: Dann Boerhave hat er⸗ 
fahren und der Welt Nachricht davon gegeben, 
daß ſie die zottige erſte Magenhaut verderbe, und 
den Appetit ſchwaͤche, wann ſie offt innerlich ge⸗ 
braucht werde, welches auch deswegen ſehr glaub⸗ 
wuͤrdig iſt, da ſchon Cluſius von ihr geſchrieben, 
daß fie fo ſcharff, bitter und ſtarkwuͤrkend ſeye, 
daß die Weine mo fie häufig waͤchſet, dardurch 
abſtehen; und die Erfahrung gelehret, daß ſie 
gerne Brechen errege. 


§. 155. | 
Man hat dahero getrachtet den aͤuſſerlichen 
Gebrauch derſelben zu erweitern, und dabey er⸗ 
fahren, daß die davon bereitete E.nftier eben 
die Wuͤrkung gehabt, welche man ihr, wann 
fie innerlich gebraucht wird, zu Reinigung der 
Mutter, 
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Mutter, Beförderung der darinn ſich angeſetzten 
Gewaͤchſe und der Monathroſe, zuſchreibt, ſo 
daß auch ſelbſt Wuͤrmer dardurch abgefuͤhrt wor⸗ 
denz doch dieſes iſt nichts beſouders; es un es 
alle ſtark bittere Sachen. 

Es bleibt alfo der hauptſaͤchlichſte und groͤ⸗ 
ſte Nutzen, den uns dieſe Pflanze darreicht, der 
Wundarzney gewiedmet, ‚dann hiefelbftift zu Rei⸗ 
nigung der alten, unreinen und faulen Geſchwuͤ⸗ 
re nicht leicht ein beſſeres Mittel zu finden. Es 
widerſtehet als ein Pulver eingeſtreut der Faͤul⸗ 
nuß aufs kraͤfftigſte, truͤcknet und heilet zugleich, 
Schon die Alten haben es in dieſer Abſicht ge⸗ 
braucht und die Wuͤrkung davon ſehr herrlich be⸗ 
funden. Auch pflegen die Pferdaͤrzte ſich deſſel⸗ 
ben vor gedruckte Pferd am meiſten und mit dem 
baͤldeſten Effect zu bedienen. Es kan auch ſehr 
bequem ein Decoct daraus bereitet und zu Eins 
ſpritzungen bey Fiſteln oder an Orten, wo man 
mit der Hand, Salben und Pflaſtern nicht hin⸗ 
kommen kan, mit augenſcheinlichem Nutzen an⸗ 
gewendet werden. Chomel hat auf dieſe Art die 
ſonſten fo hartnaͤckige und boͤßartige Geſchwuͤre 
der Goldader vollkommen geheilet, und wir ha⸗ 
ben ſelbſt mit einem Einſpritz Waſſer, aus dieſer 
Wurzel, Franzoſenholz und Lachenknoblauch, 
Rad. Ariftoloch. Ligno ſancto, herba Scor- 
dii, bereitet, ſowohl in alten Geſchwuͤren und 
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Schäden, als auch in der Zahn⸗ und Mundfaͤule 
der Kinder, noch jederzeit unſern Endzweck er⸗ 
reicht. Ueber dieſes bezeuget Hoffmann, wel⸗ 
cher ſelbſt, nebſt andern, auch dieſe Wurzel zu 
feinem Glchtoͤhl, Oleum antepilepticum, aus 
erwehlt hat, daß das Landvolck bey Verwundun⸗ 
gen insgemein die Blaͤtter dieſer Pflanze aufzu⸗ 
legen, und vermuthlich auch dadurch geheilet zu 
werden pflege. . 
Sonſten wird noch in denen Apothecken 
mit ſtarkem Brandtewein aus benen kleinzerſchnit⸗ 
tenen Wurzeln eine Eſſenz gezogen, welche 
Boerhave in E. N. C. Cent. IV. obſ. 86. 
zu 80. Tropffen taͤglich einmahl genommen vor 
das Podagra, andere aber zu baldiger Confoli- 
dation und Reinigung der Wunden, anruͤhmen. 

§. 156. | 

Arum, Pied de Veau, teutſch, Aron, 
Zehrwurzel, teutſcher Ingwer, Pfaffenpint, 
heiſſet die fünffte Pflanze, dieſes unſers herrli— 
chen Buͤſchelein von Arzneykraͤutern. Ihr rech⸗ 
ter Geburtsort ſind ſonſten ſchattige und feuchte 
Stellen der Waͤlder, von wannen ſie, gewiß 
nicht um feiner ſchoͤnen Geſtalt oder der Blumen 
willen, als woran, ſowohl als bey dem vorher⸗ 
gehenden, nichts vorzuͤgliches iſt, ſondern 
ganz allein des Nutzens wegen, in die Gaͤrten 
verſetzt wird. Sie erfordert alſo wann ſie wohl 
M. Theil. N fort⸗ 
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fortkommen ſoll, einen feuchten und ſchattigen 
Ort, woſelbſt gleich im Anfang des Fruͤhlings 
aus einer knolligen, kurzen, kaum einer Muscat⸗ 
nuß groſſen, ſchneeweiſſen Wurzel etliche ſafftige, 
linde, faſt einer Hand lang und breit, unaus⸗ 
gezackte, fpießr oder pfeilformige Blaͤtter hervor 
brechen, aus deren mittelſten eine weiſſe Blume 
in dieſem Monath entſpringt, die aus einem 
Stuck beſteht, eine ganz beſondere Bildung hat, und 
einer Diete von Pappier oder nach Vergleichung 
des Val. Cordi, einem Eſel oder Haaſenohr ziem⸗ 
lich aͤhnlich iſt. Aus dem Grund dieſer Blume 
ſteig t ein purpurfarbes Koͤlblein oder Stempffel 
emp or, welcher wie eln Nagel darinnen ſteckt, 
ganz glatt iſt und zu unterſt viele junge Bruten 
hat, die ſich nach und nach vergroͤſſern, den 
obenſitzenden Stempffel abwerffen, und endlich 
biß in Herbſt in rothe Beer erwachſen, welche, 
da waͤhrend dieſer Zeit die Blaͤtter auch verder⸗ 
ben, ganz bloß an ihrem Stengel ſtehen, und 
weiter zu nichts taugen, als daß einige ſie zum 
Faͤrben dienlich erachten. 


$. 157. 

Es wird daher dieſe Pflanze von unſerm 
Autore unter die ſiebenzehende Claſſe, oder zu 
den Beertragenden Gewaͤchſen, Herbæ bacci- 
feræ, gezehlt, ohnerachtet ſie mit dieſen, auſſer 
der beerartigen Frucht, nichts gemein hat. Herr 

von 
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von Haller hat deswegen geglaubt, ſie koͤnne 
noch eher den graßartigen Gewaͤchſen beygeſellt 
werden: Allein, wer die Blume nicht mit ihm 
nur vor eine hautige Scheide, Spatha, und 
das darinn ſtehende Koͤlblein vor den Griffel, 
Stylum, der Blume, und nicht vor die graßar⸗ 


tige Blume ſelbſt haͤlt, dem wird auch hierdurch 


kein Genuͤge geſchehen, wellen ſie, wann dieſes 
wegfaͤllt, ebenfalls nur in dem einigen Stuck, 
daß ſie mit einem Keimblaͤttlein aus der Erden 
hervor ſticht, mit jenen eine Gleichheit hat. 
Ueberhaupt iſt dieſe Pflanze von den übrigen 
allen in ſehr vielem unterſchieden, daß ſie daher 
zu keiner von den bekannten Claſſen und Ge⸗ 
ſchlechtern wohl paſſet. Indeſſen ſcheinet ſie 
gleichwohl, unſers Erachtens, noch die meiſte 
Aehnlichkeit mit denen Lilien Gewaͤchſen zu ha. 
ben; wenigſtens kommt ſie in etlichen, und 
nicht nur in einem Stuͤck, mit diefen überein: 
Dann ſie treiben, wie bekannt, auch nur ein 
Keimblaͤttlein, haben durchgehends entweder el⸗ 
ne Zwiebel oder knollſchte Wurzel, ganze, und 
auf keine Art weder ein geſchnittene noch fonft 
zerthellte Blätter, find perennirend, ja manche 
derſelben, als das Lilium convallium und Aſpa- 
ragus, tragen ſelbſt eine Beerfrucht, zu ges 
ſchwelgen, daß die Geſtalt der Aronbſume doch 
| en age m ob fie gleich nicht 
wie 


r 
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wie dieſe in ſechs, noch die Frucht in drey, Ab⸗ 
ſchnitte getheilet iſt, ſondern nur aus einem Sunk 


betet. 
§. 158. 


Das ganze Gewächs iſt mit allen feinen 
Theilen, den Saamen ausgenommen, welcher 
ganz wild ſeyn ſoll, friſch von auſſerordentlicher 
Schaͤrffe, dergeſtalt, daß etwas davon, es ſey 
Wurzel oder Laub, auf die Zunge gelegt, da. 
ſelbſt ärger als Pfeffer brennt, und einen faſt 
unausloͤſchlichen Durſt erregt; wie dann auch 
einsmahls „nach dem Zeugnuß des Stehelinus, 
von einem Thee, worunter unvorſichtiger Weiß 
nebſt andern Fruͤhlingspflanzen dieſe Blaͤtter ge⸗ 
kommen, ein hefftiges Blutbrechen entſtanden. 
Mathiolus hat deswegen davor gehalten und an⸗ 
gerathen, daß man hiemit die Schmarotzer am 
beſten abhalten und vertreiben koͤnne, weilen 
das im Gaumen dardurch verurſachte Brennen 
ſie verhindere, ihr Maul noch ferner zum Nach⸗ 
theil anderer ſo fleiſſig arbeiten zu laſſen. 

Es werden deswegen die Blaͤtter, welche 
manchmal mit ſchwarzen Flecken gezeichnet, und 
noch ſchaͤrffer als die Wurzeln ſind, weder in 
der Arzney noch Oeconomie niemahls, die Wur⸗ 
zeln aber, wann ſie zum innerlichen Gebrauch 
dienen ſollen, nicht anderſt als gedoͤrrt, wor⸗ 
durch ſie viel milder werden, angewandt, daß 

alſo 
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alſo ſchon daraus leicht abzunehmen iſt, es muͤſſe 
eine ganz andere Art Aron geweſen ſeyn, von 
welcher Diofcorides und Theophraſtus ſagt, 
daß die Alten Wurzel und Blatter, als ein Zus 
gemuͤß mit Eſſig gekocht, und vor eine delicate 
Speiſe gegeſſen haben. Vielleicht iſt die wohl⸗ 
bekannte Egyptiſche oder Amerlcaniſche Colocaſta 
darunter verſtanden, als von deren Wurzel uns 
bewuſt, daß ſie viel milder iſt, und daher von 
den Einwohnern des Lands vor einen Leckerbiſſen 
gehalten wird. Da es alſo zwar wahrſcheinli⸗ 
cher iſt, daß dieſe darunter gemeinet ſeye, ſo 
iſt es doch nicht unmoͤglich, daß auch jene, die 
ſcharffe allgemeine unſers Vaterlands, hierzu 
ſolte koͤnnen genutzt werden, und von den Alten 
wuͤrklich gebraucht worden ſeye: Dann wer weißt 
nicht, daß der Eſſig die Schaͤrffe ſeines Gegen⸗ 
Salz, des Alcali dermaſſen bricht, und hinge⸗ 
gen wiederum von ihm gebrochen werde, daß 
dieſes ſein Brennen und jenes ſeine Saͤure faſt 
gaͤnzlich verliehrt. Man nehme nur ein Stuͤck⸗ 
lein Kreiden und gieſſe Eſſig daruͤber, ſo wird 
man finden, daß der vorhln allerſtaͤrkſte Eſſ'g ſei⸗ 
ner Schaͤrffe gaͤnzlich dadurch beraubt und un⸗ 
ſchmackhafft worden ſey. Desgleichen verliehrt 
das beiſſende Pfeffer und Loͤffelkraut, der Brun⸗ 
nenkreß und dergleichen raͤſe Pflanzen, feine 
Schürſſe groͤſtentheils, wanu es mit gutem Eſ⸗ 
| N 3 ſig 


198 Oeconomiſche 


ſig gebeitzet worden. Es beſtehet aber das We⸗ 
ſen dieſer ſcharffen Wurzel, womit ſie das Bren⸗ 
nen verurſacht, eben auch in einem ſolchen alca⸗ 
liſch, laugenhafften, ſalzartigen Gemenge; wie 
fie dann auch einem Stuͤcklein weiſſer Kreide, 
wann ſie gedoͤrrt werden, nicht unaͤhnlich ſiehet, 
auch ſehr merklich aufwallet, ſich erhitzt und gaͤh⸗ 
ret, wann Eſſig darauf gegoſſen wird. Ja 
die Koͤnigliche Academie der Wiſſenſchafften zu 
Paris hat bekannt gemacht, daß ſie auch ein 
flünitiges Salz oder Geiſt die er Art, Spiritum 
urinoſum, in ſich halte, welches ſich durch den 
Geruch, theils nach bloſſem Kochen des Saffts, 
theile aber auch, und zwar noch deutlicher, nach 
Beymiſchung des Weinſteinſalz merklich verrathe. 
Es widerſpricht zwar der berühmte Wedel dieſem 
in e ner eigenen davon geſchriebenen Probſchrifft, 
da er behauptet, daß dieſe Pflanze vielmehr ein 
ſaures Weſen in ſich halte: Dann er hat, durch 
die mit Feuer angeſtellte chemiſche Zergliederung, 
ein gut Theil eines ſauren Liquoris aus den 
Wurzeln derſelben erhalten: Allein aus dem, 
was wir ſchon am Ende des vorigen Spazier⸗ 
gangs geſagt, erhellet genugſam, daß vermittelſt 
der gaͤnzlichen Aufloͤſung eines Coͤrpers durchs 
Feuer, manches zum Vorſchein komme, welches 
vorhero in demſelben weder zu ſpuͤren ware, noch 
einige Wuͤrkung aͤuſſerte, und ſich alſo hieraus 

nichts 
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nichts mit Gewißheit fchlieflen laſſe. Dann wer 
ſolte in dem ſauren Weinſtein, ein mit Waſſer, 
wann er gereiniget, vollig aufloͤßbahren Salzcoͤr⸗ 
per, ein brenzliches Oehl, ol. empyrevmati- 
cum und Pottaſchenartiges Salz ſuchen? gleich⸗ 
wohl ſind beyde in ziemlicher Menge darinnen 
verborgen. | 


Es laͤſſet ſich Ar aus dem was bißher 
von den Beſtandtheilen dieſer Wurzel geſagt 
worden, wann auch gleich die Erfahrung davon 
nicht ſo zahlreich waͤre, als ſie iſt, ſchon mit 
ziemlicher Gewißheit abnehmen, was ihre Wuͤr⸗ 
kung ſeye. Dieſe iſt, in alten ſowohl als nem 
en Zeiten, eroͤffnend, zertheilend, reinigend und 
die Saͤure daͤmpffend erfunden worden. Sie 
kan deswegen in ſehr vielerley Krankheiten, die 
wir der Menge wegen hier verſchweigen muͤſſen, 
mit Nutzen gebraucht werden. Doch verdienet 
ſie am meiſten Lob in denen Krankheiten, die 
von zaͤhem Schleim und daher ruͤhrenden Ders 
ſtopffungen, entſpringen: Dann alſo iſt ſie in 
den kalten, auch quartan Fiebern, Engbruͤſtig⸗ 
keit, Bleichſucht, Auszehrung von verſtopfften 
Druͤſen und Zertheilung des vom fallen oder 
ſchlagen geronnenen Gebluͤts, vorzüglich) wuͤrk⸗ 
ſam befunden worden. Auch leiſtet fie ſehr gu⸗ 
te Haske bey ſaur und ſchleimichten Unreinigkeiten 

N 4 des 


200 Oeconomiſche 


des Magens, als worinnen ſie elne doppelte 
Wuͤrkung hat; da nebſt der Zertheilung des 
Schleims mittelſt der ſcharfen Salztheile, auch 
zugleich, durch die Kreidenhaffte Subſtanz, das 
Saure gebrochen wird; das bekannte Birkman⸗ 
niſche Magenpulver beſtehet daher eiche 
hieraus. 

Desgleichen ſcheinet fie friſch eine lari eren⸗ 
de Eigenſchafft zu haben, weilen Plutarchus 
uns berichtet, daß die Baͤren, nach dem ſan⸗ 
gen Winterſchlaff, zuerſt die Aronwurz aufſuchen, 
um der Leibsverſtopffung, welche fie fi) durch 
den langen Schlaf zugezogen, damit abzuhelfen; 
und Tournefort davon meldet, daß ein gewiſ⸗ 
ſer Medicus in der Provence, Antonius Con- 
ſtantin, eine Laxierlattwerg aus dem Mark der⸗ 
ſelben verfertiget, welche er in cachectiſchen 
Krankheiten mit dem beſten Erfolg gebrauchte. 

Fg. 160. 

In der Wundarzney verdienet diefe Pflan, 
ze, beſonders die friſche Wurzel davon, unter 
den Reinigungs mitteln alter Geſchwuͤre ebenfalls 
eine Stelle; Herr von Haller ſetzt ſie darunter, 
und Dr. Junker ſagt davon, man erzehle von ei⸗ 
nem alten Weib, welche in Heilung alter, Sch» 
den rechte Wunder gethan, daß, als ſie wegen 
Hexerey waͤre eingezogen worden, ſie bekannt ha⸗ 
be, daß ſie zu ihren Eugen die Aronwurzel ge⸗ 

braucht; 
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braucht; wie dann auch Paulus Hermannus, 
die friſche Blaͤtter zu den boͤßartigen um ſich freſ⸗ 
ſenden Geſchwuͤren, andere aber das mit Spei⸗ 
chel zu einem duͤnnen Brey angemachte Pulver 
vor die Flechten, ad Werpetem & re 
dienlich erachten. 

. 161. 

In der Haushaltung ſoll ſie ebenfalls Ante 
f& iedene Dienfte thun. Das Pulver, unter die 
Seiffe gemiſcht, macht ein ſchoͤn Angeſicht und 
reine weiſſe Waͤſche. Cæſalpinus hat es hier⸗ 
zu brauchen laſſen, und in Unter ⸗Poitou in 
Frankreich ſollen die Baurs weiber mit denen 
drey Tag lang eingeweichten, und endlich zu ei⸗ 
nem Taig eingekochten Stielen dieſer Pflanze, 
ikre Leinwand Ben 

162, 

Ebemahlen ae man ein Pulver auf bes 
0 beben Art davon zu bereiten, welches Fæcula 
genannt wurde. Man nahme hierzu etliche 
Pfund klein geſchnittene friſche Wurzeln; zer⸗ 
quetſchte dieſelbe in einem ſteinern Moͤrſer, un⸗ 
ter Zugieſſung des halben Theil Waſſers, zu ei⸗ 
nem Brey; ſchuͤttete dieſes Gemenge in einen 
ſtarken Sack, und preßte, vermittelſt einer gu⸗ 
ten Preſſe, den Safft davon aus. Dieſer wur⸗ 
de ſodann in ein Glaß gegoſſen, und etliche Tag 
unberuͤhrt gelaſſen, wordurch ſich ein ſehr zartes 
Pulver zu Boden ſetzte, welches nach vorher ab, 
N 5 gegoß⸗ 
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gegoſſenem Waſſer, geſammelt, getruͤcknet und 
zum Gebrauch verwahret wurde. Allein, weis 
len man mit der Zeit eingeſehen, daß dieſe Art 
der Zubereitung die Krafft derſelben allzuſehr 
ſchwaͤche, fo wird jetzo groͤſtentheils die gedoͤrꝛte 
Wur el nur ſchlechtweg ohne weitere Zubereitung, 
zu einem zarten Pulver geſtoſſen, und entweder 
allein zu einem halben Quentlein, oder mit an⸗ 
dern eroͤffnenden Salzen vermiſcht, gebraucht; 
wobey zwar einige aurathen, fie vorhero mit 
Eßig zu beizen, da aber auch dieſes, wie aus 
oben geſagtem zu erſehen, ſie allzuſehr entkraͤfftet, 
beſonders aber, ihr die gute Eigenſchafft wieder 
die Saͤure ganz benimmt, ſo wird es mit recht 
von Paulo Hermanno 19. * 


F. 

Gleichguͤnſtlges Schickt mit den vorher⸗ 
gehenden trifft auch die jetztfolgende Haſelwurz. 
Sie waͤchſet ſonſten in Waͤldern und unter Ge⸗ 
buͤſchen an trockenen Stellen, beſonders aber gern 
unter denen Haſelſtauden, woher ſie auch den 
teutſchen Namen erhalten, und wird, well fie 
an manchen Orten ſehr ſelten zu finden, von Lieb⸗ 
habern in die Garten gepflanzt. Im franzoͤſi⸗ 
ſchen wird fie Cabaret, und auf lateiniſch Aſa- 
rum, von einigen der Alten aber, weil ihr Ge⸗ 
ruch den Narden ziemlich gleichen ſoll, Nardus 
ſylveſtris, wilde Narden, genannt. 

5. 164. 
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| §. 164. Ran 

Die ganze Pflanze iſt ſehr ſcharff, ſo, daß ſie 
dem vorhergegangenen Aron hierinnen im ge⸗ 
ringſten nichts nachgibt. Es iſt aber ihre Wuͤr⸗ 
kung und die Art wie ſie dieſelbe verrichten des⸗ 
wegen nicht einerley, eben ſo wenig als ihre Be⸗ 
ſtandtheile: Dann bey jenem, dem Aron, be⸗ 
ſteht alle Krafft in einem Salzartigen, bey dieſer 
aber, verbrennlich⸗ ſchweffelhafft bitterem Weſen; 
gleichwie man durchgehends anmerkt, daß Pflan⸗ 
zen, welche an moraſtig oder feuchten Orten 
wachſen, mehr ſalzig und ſchleimichtes haben, 
wann hingegen diejenige der ſandig und trocke⸗ 
nen Stellen, an Schweflicht⸗Erdenhafften Thei⸗ 
len reicher ſind. 


Sie erwaͤchſet aus einem duͤnnen, knoti⸗ 
gen, roͤthlichbraunen Wuͤrzelein, welche am 
unterſten Ende, woſelbſt ihrer etliche zuſammen 
in eins wachſen, mit vielem Zaſern verſehen iſt. 


Ein jedes dieſer kleinen Wuͤrzelein treibt 
gleich mit dem erſten Frühling ein Aug, woraus 
zwey Nlerenformige, vornen glaͤnzende, hinten 
aber mit zarter Wolle, doch nicht gar merklich, 
beſetzte Blaͤtter entſpringen, welche auf ihren ei⸗ 
genen langen Stielen ſitzen, und ſo dauerhafft 
ſind, daß ſie auch den kaͤlteſten Winter ertragen 

koͤnnen. 8 
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Zwiſchen dieſem, in der Mitte, bricht eine 
einige, auf einem kurzen beſondern Stlelein ſte⸗ 
hende, rothbraune Blume hervor, die keine be⸗ 
ſondere Blumenblaͤttlein hat, ſondern nur aus 
einer Kelchartigen, oben bis auf die Helffte in 
drey getheilten, Glockenformigen Haut, einem 
kurzen Griffel, und vielen, wien e 
Fäden beſteht. 


Aus dem unterſten Theil erwaͤchſt endlich 
zu End des Sommers eine etwas eckigte, duͤrre 
Frucht oder Saamengehaͤus, welche inwendig 
in ſechs Abſchnitte getheilt, und voll kleiner Saa⸗ 
menkoͤrnlein iſt. Dieſe Frucht wird von dem 
untern halben Theil der Blume fo lang beſchuͤ⸗ 
tzet, und faͤllet nicht eher ab, bis der Saame 
reiff worden, und zugleich mit ausfällt. Es 
iſt dieſes das deutlichſte Kennzeichen, woran der 
Kelch von den Blumenblaͤttlein, petalis, unter⸗ 
ſchieden oder erkannt werden kan. Unſer Au- 
tor, Raſus, hat daher, und mit ihm alle neue⸗ 
re beruͤhmteſte Botanici, dieſe Pflanze mit Recht 
der fuͤnfften Claß, oder denenjenigen Pflanzen 
beygeſellt, deren Blumen ohne Blaͤttlein ſind, 
herbis flore apetalo; ohnerachtet Rivinus, 
deme er ſonſt in vielen Stuͤcken gefolget, das 
Gegentheil gethan hat. 
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1710 §. 165. | 

Es ift diefelbe ſehr daurhafft, gruͤnet durch 
den ganzen Winter, weilen die Blaͤtter faſt die 
Art des Epheu haben und nicht eher abfallen, bis 
die neue wieder hervor kommen. Sie hat einen 
dem Baldrian etwas gleichenden, doch nicht un⸗ 
angenehmen Geruch, welches die Urſach ſeyn 
mag, daß die Katzen ihr ſo ſehr nachſtellen, und 
manche Verwuͤſtung deswegen in den Gaͤrten, 
anrichten. 

Ihre Wuͤrckung iſt, wann von der zu Pul⸗ 
ver geſtoſſene Wurzel ein halbes Quintlein und 
darüber eingenommen wird, ſehr hefftig und viel 
hefftiger als die des Aron. Sie erregt ein ſtar⸗ 
kes Brechen und verdient deswegen den oberſten 
Platz unter denen inlaͤndiſchen Brechmitteln. 
Vorſichtige Medici bedienen fi ihrer ſelten; 
ſie halten ſich lieber an gelindere und ſicherer wuͤr⸗ 
kende Mittel: Dann dle Erfahrung hat ſie ge⸗ 
lehrt, daß die Kranke allzuſehr dadurch abgemat⸗ 
tet, und das Gebluͤt erhitzt werde. Sie bleibe 
daher mehr ein Inſtrument zum tödten vor die 
Markſchreyer und andere Pfuſcher, um welcher 
wegen wir auch, zwar nicht ſo wohl ihnen, als 
vielmehr denen ungluͤckſeligen zu Leb, die unter 
ihre Hände fallen, hier kuͤrzlich beyfuͤgen wollen, 
daß fie ſich huͤten jedermann ohne Unterſchied, 
maß N e zu thun fonften gewohnt find, beſonders 
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aber hagern und ſolchen Perſohnen die ein ſchwar⸗ 
zes, dickes, melancholiſches, oder auch allzu, 
duͤnnes, leichtes, ſich bald erhitzendes Gebluͤt 
haben, wie ingleichem alten, Schwaͤchlichen und 
Kindern, dieſe Wurzel zu geben: Dann dieſe 
koͤnnen bald in eine toͤdliche Schwachheit daruͤber 
verfallen, jene aber Gichter Entzuͤndungen, 
Blutbrechen und andere boͤſe Zufaͤlle mehr, ſich 


dadurch zuziehen. 
§. 166. 


Doch, da man in der Vorſichtigkeit auch 
auch zu weit gehen, allzuforchtſam ſeyn, und da⸗ 
durch dem Kranken zwar nicht ſchaden, aber doch 
ganz unnuz werden kan; es auch nur gar zu 
viele Krankheiten gibt, bey welchen mit gelin⸗ 
den præcipitier, Bezoar oder temperier Pulvern, 
Mirturen und Kuͤhlmilchen gar nichts aus zurich⸗ 
ten iſt; zugeſchweigen daß dannoch dieſelbe biß⸗ 
weilen, ihrer Gelindigkeit ungeacht, wann ſie 
an unrechtem Ort, oder zur unrechten Zeit ge⸗ 
braucht werden, eben ſowohl als die allerſtaͤrck⸗ 
ſten, toͤdt iche Entzündungen und Zufaͤlle, gleich 
einem kalten Trunk Waſſer bey erhitzten Coͤr⸗ 
pern, verurſachen koͤnnen: So erfordert die 
Klugheit und die dem Arzt obliegende Pflicht ge 
gen den Kranken, daß er denen groſſen Krank⸗ 
heiten auch ſtarkwuͤrkende und vielvermoͤgende 
Mittel entgegen ſetze, und ſich alſo darinnen so 

alten 
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alten Sprichwort gemäß verhalte, laut welchem 
auf einen harten Klotz auch ein harter Keil ge⸗ 
hört. Er hat ſich dabey keiner Gefahr zu bes 
fuͤrchten: Dann ein ſpitziges Meſſer ſchadt nur 
in der Hand eines unmuͤndigen Kinds, kan aber 
mit Vorſicht gebraucht viele gute Dienſte thun. 
Gleichergeſtalt haben viele beruͤhmte Medici die⸗ 
ſe unſere Haſelwurz bey phlegmatiſchen Natu⸗ 
ren, in der Waſſerſucht, Bleichſucht oder Ca- 
chexie; desgleichen in kalten, beſonders dem 
ſonſt ſo widerſpenſtigen viertaͤgigen Fieber, mit 
erwuͤnſchtem Nutzen gebraucht: Wie dann die 
zwey erfahrene Spithal⸗Medici zu Breslau, 
Bezold und Klaunig verſichern, daß fie dieſelbe 
zu einem halben Quintlein, oder etwas mehr, 
in Wein eingeweicht, etliche mahl hinterein an⸗ 
der vor dem Fieberanfall, ante Paroxyſmum, 
nehmen laſſen, und vermittelſt eines zuerſt gelind 
darauf erfolgten Erbrechens, nachhero aber de⸗ 
ſto ſtaͤrker ausgebrochenem Schweiß, auch die vie r⸗ 
tägige Fieber gluͤcklich damit beſieget habe n. 
Nicht minder kan ſie auch gute Dienſte leiſten in 
Engbruͤſtigkeit von zaͤhem Schleim und bey ver⸗ 
ſtopffter Monathroſe; aͤuſſerlich aber, als eln 
Schnupftoback gebraucht, fuͤhrt ſie ſehr viel 
Schleim durch die Naſe weg, und kan daher im 
Schlagfluͤſſen oder Laͤhmungen, fo von Anhaͤuf⸗ 
fung allzu vieler as ka entſtanden, Apo- 
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plexia ſeroſa, bey einem Waſſerkopff, hydro- 
cephalo, und hartnaͤckigen Hauptſchmerzen, ſicher 
und Nutzen gebraucht werden. Es verſteht ſich 
aber von ſelbſten, daß die Doſis davon ſehr ge⸗ 
ring ſeyn, aber deſto oͤffter gegeben werden muͤſ⸗ 
fe, wann der Effect davon bis in die zaͤhe und 
angehaͤuffte Feuchtigkeiten gelangen ſoll, weilen, 
wann ein mehrers auf einmahl genommen wird, 
mit dem dardurch erregten Erbrechen auch zugleich 
die Arzney wieder fortgehet, ehe fie an den bes 
nöthigten Ort, oder weiter als bis in Magen 
gelangen können. Aus dieſer Urſach iſt beſſer 
gethan, man richte und nehme fie in fluͤßiger Ges 
ſtalt, als in Pulver, mit Wein oder Waſſer 
auszogen und mit gelindern Sachen vermiſcht. 
§. 167. 

Jetzo gelangen wir zu dem Drachenblut, 
Zapathum Sanguineum und Sanguis draco- 
nis herba, einer Pflanze die mehr um der Zier⸗ 
de als des Nutzens wegen gepflanzt wird: Dann 
ſie leiſtet weder in der Haushaltung noch Arz⸗ 
ney weiter keinen beſondern Dienſt, als was al⸗ 
le andere haͤufig wildwachſende, ihres Geſchlechts 
thun; gleichwie ſie auch nach ihrem botaniſchen 
Character von dieſen und dem ſchon im drey⸗ 
zehenden Spaziergang beſchriebenen Saurampffer 
Geſchlecht in nichts unterſchieden iſt, als daß ih⸗ 
re Blaͤtter ganz beſonderer Art find, Die Rips 

a pen 
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pen derſelben, ſowohl die mittle groſſe, als auch 
die kleinern an den Seiten, ſehen ganz Blutroth, 
gleich als waͤre der darinn lauffende Safft ein 
wuͤrkliches Blut, und verurſachen ihnen mit den 
grünen Zwiſchenfeldern ein recht liebliches An⸗ 
ſehen. Es iſt auch ſowohl der teutſche als la⸗ 
teiniſche Name daher entſtanden. Man muß es 
aber nicht vermengen mit dem Drachenblut der 
Apothecker und Materialiſten, als welches ein 
harziger rother Safft, der aus denen Indien, 
beſonders von Mexico und denen canariſchen 
Inſuln, zu uns gebracht wird, woſelbſt er theils 
aus den Stämmen gewiſſer Palmenartigen Baͤu⸗ 
me, eben wie bey uns das Harz aus den Tan⸗ 
nen flieſſet; theils aber auch, und zwar der beſte, 
in einigen Landſchafften des Orients wie Kxzm- 
pferus bezeuget, aus gewiſſen kleinen Zapffenfor⸗ 
migen Fruͤchten auf beſonders kuͤnſtliche Weiße be⸗ 
reitet wird. 


§. 168. 


Doch wir halten uns hiemit nicht auf, ſon⸗ 
dern eilen vielmehr, noch ein anders von dieſem 
Geſchlecht, die Muͤnchsrhabarber zu beſehen. 
Dieſe Pflanze iſt wie gedacht, ebenfalls eine 
Art von Grind oder Mengelwurz; ſie heiſſet da⸗ 
her auf lateiniſch, Lapa hum farivum oder 
hortenfe, wird aber in den Apothecken Rha- 

V. Theil. "N barba. 
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barbarum Monachorum, Rhubarbe de Mo- 
ines, deswegen genannt, weilen ſie, ſowohl an 
Kraͤfften als Geſtalt der edlen chineſiſchen Rha- 
barber, nnter allen ihres Geſchlechts, am naͤch⸗ 
ſten kommt, und, nach einiger Vorgeben, in 
den Muͤnchskloͤſtern zuerſt gepflanzt, ihre Krafft 
erforſcht, und lange Zeit heimlich gehalten wor⸗ 
den. . | 
Ihr natürlicher Geburtsort, find fonften 
ſumpffige Oerter, woſelbſt fie, wie auch in des 
nen Gaͤrten, die Höhe eines Manns leichtlich 
erreicht, ſtarke Schuhlange Blaͤtter treibt, und 
einen rothgeſtreifften Stengel hat; im übrigen 
aber, ſowohl an Bluͤth als Saamen, dem 
vorhergehenden Drachenblut und andern von 
dieſer Art, ganz gleich iſt, nur daß ſie in An⸗ 
ſehung der Wurzel etwas weiter davon abgehet: 
Dann dieſe iſt groͤſſer, knotiger und an Farb viel 
gelber als die Wurzeln der uͤbrigen Geſchlechter, 
gleichwie auch ir mediciniſcher Nutzen, ohner⸗ 
achtet die uͤbrigen alle gewiß von nicht geringer 
Tugend ſind, dannoch wichtiger, und in man⸗ 
chen Stuͤcken von ganz anderer Natur iſt. Er 
aͤuſſert ſich in allen Faͤllen, wo die bekannte aus⸗ 
landiſche Rhabarber dienlich erfunden worden, 
da dieſe ſelbſt nur darinnen von jener unterſchie⸗ 
den tft, daß die wuͤrkende Theile näher und in 
gröſſerer Anzahl beyſammen find, mühin eine 
kleinere 


Pflanzen : Hiftorie, 211 
leinere Quantität deſſelben eben den Effect macht, 
welchen eine groͤſſere von jener. Es haben daher 
viele beruͤhmte Medici die Gewohnheit, daß fie 
bey Armen, welcher die theure auslaͤndiſche nicht 
bezahlen koͤnnen, das doppelte von jener neh⸗ 
men laſſen, und dadurch mehrentheils eben die 
Wuͤrkung erhalten; ja einige ſtehen ſogar in der 
Meynung, man fönte bey genugſamen Vorrath 
und leichter Fortpflanzung jener, die foftbakre 
auslaͤndiſche ganz wohl entbehren und dadurch 
viel Geld im Land behalten. Wir halten aber 
jedoch davor, man muͤſſe in der Haushaltungs⸗ 
kunſt nicht gar zu weit gehen, noch ſich dadurch, 
aus allzu groſſer Sparſamkeit, einer edlen Arz⸗ 
ney ſelbſt berauben: Dann obwohlen gewiß iſt, 
daß unſere inlaͤndiſche oder Muͤuchsrhabarber, 
wann fie auf Art eines Thee oder Decod in 
zwey oder dreyfacher Quantitaͤt gebraucht wird, 
eben denſelben laxierenden Effect aͤuſſere; fo iſt 
doch auch nicht zu laͤugnen, daß fie dieſes, we⸗ 
gen dem Uebermaaß der beygemiſchten erdigten 
Theile, gar nicht thue, wann fie in Pulver eins 
genommen wird; zugeſchweigen, daß die allzu 
ſtarke Doſis an Pulver den Mage en mehr be⸗ 
ſchwehren, als ihm . wuͤrde. 


Das letzte das beste gi es dieſesmahl auch 
bey uns heiſſen. Wir 8 zwar bißhero auf 


unfſern 
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unfern Spaziergaͤngen, beſonders dem fetzigen, 
letzten in dieſem Monath, viele herrliche und 
kraͤfftig wuͤrkende Pflanzen gefunden; jedoch 
ſcheinet die jetzo folgende ſie alle noch, ihres all⸗ 
gemeinen Nutzens und ſichern Gebrauchs wegen, 
zu uͤbertreffen. | 


Chærefolium, Chærophyllum oder Ce- 
refolium, Cerfeuil, Koͤrffel, Kerbelkraut, 
heiſſet dieſe, vom Lentilio nicht ohne Grund 
vor ein Polychreſt Kraͤutlein gehaltene Pflanze. 


Sie erwaͤchſet ſehr leicht aus dem Saamen, 
welchen man im Herbſt oder Fruͤhling in ein 
wohlgedungtes etwas feucht und ſchattiges Erd⸗ 
reich, entweder mit Fleiß geſaͤet oder, wie der 
engliſche Gaͤrtner, Muͤller davor halt, daß es 
beſſer fen, ſich ſelbſt bejaen laſſen. 


| Die erfte Blaͤttlein derſelben, welche fo bald 
nur dem Boden fein Winterkleid, der Schnee, 
durch warme Regen oder Sonnenſchein, ausge⸗ 
zogen worden, ſogleich in Menge hervor brechen, 
ſind ſehr zart, von hellgruͤner Farbe, lieblich 
aromatiſchen Geſchmacks und Geruchs, auf Art | 
des Corlanders oder der Peterlin tieff zerkerbt, 
und geben ſowohl denen Geſunden vermittelſt der 
Kuche, worinnen es gebraucht wird, als auch in⸗ 
ſonder⸗ 
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ſonderheit denen, über den Winter an langwuͤ⸗ 
rigen Krankheiten halb verſchmachteten Kranken 
die erſte Fruͤhlingslabung. Dieſe ſind es dem⸗ 
nach hauptſaͤchlich, weilen die meiſte Krafft in ihr 
nen, von welchen wir die belobte vielerley Dien⸗ 
ſte erhalten, und woraus endlich ein auch meh⸗ 
rere Stengel entſpringen, die offt ein bis zwey 
Ellen hoch werden, ſehrſ viel Zweig haben, aus⸗ 
wendig geſtreifft inwendig hohl, blasrother Farb 
und mit Blaͤttlein reichlich beſetzt find. 


An dem Gipffel jeden Zweigs ſowohl, als 
Hauptſtengels ſtehen, wie bey den Doldenge: 
waͤchſen, herbis umbelliferis, worunter dieſe 
gehoͤrt, gewoͤhnlich, viele kleine, weiſſe Bluͤm⸗ 
lein, in einem Cirkel nebeneinander, welche aus 
einem Kelch, 5. Staubfäden, eben ſoviel Blu⸗ 
menblaͤttlein, die an Groͤſſe ungleich, und, wel⸗ 
len ſie in der Mitte gekerbt, Herzformig anzu⸗ 
ſehen find, beſtehen, und glatte, ſchwar ze, den 
Spitzen des Habers oder Schnabels elnes Vo— 
gels gleich ſpeitzige, etwas gekruͤmte Saamenkorn 
nach ſich laſſen. Die Wurzeln davon dauren 
nur ein Jahr. Man kan deswegen vermittelſt 
derſelben keine Fortpflanzung hoffen, fondern 
diefe muß allein durch den Saamen erhalten 
werden; wobey ehr wohl gethan iſt, wann man 
denjelben alle Monath den ganzen Fruͤhling und 

O 3 Sommer 
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Sommer durch aufs neue ſaͤet, damit es nie; 
mahls an den kraͤfftigen erſten Blaͤttlein man⸗ 
geln moͤge; auch bey trockener Witterung fleiſ⸗ 
ſig begieſſet, ſo wachſen ſie * dee und in 
mehrerer Anzahl. 


5. 170 

Die Art ſie zum Nutzen anzuwenden iſt 
mancherley. Einige eſſen die zarte Blaͤttlein mit 
Butterbrodt; andere preſſen den Safft aus z in 
der Haushaltung aber pflegt man ſie theils un⸗ 
ter den Salat zu miſchen, oder am Fleiſch zu ſie⸗ 
den, und wohlgeſchmacke ſogenannte Kraͤuter⸗ 
ſuppen davon zuzurichten. Diejenige die den 
Safft auspreſſen, oder dle klein zerhackte Blaͤtt⸗ 
lein friſch, ohne fie mitzuſieden, auf die Sup⸗ 
pen ſtreuen, thun am beſten; nur muß man ſich 
huͤten, daß das reine von dem unreinen bey dem 
Safft, wann er als eine Arzney dienen fol, 
nicht burch aufkochen, wie an einigen Orten ge⸗ 
woͤhnlich iſt, ſondern bloß durch ruhig ſtehen 
laſſen, und abgleſſen, geſchleden, und er alſo oh⸗ 


ne Feur gelaͤutert werde: Dann da die Krafft 


in einem ſubtil - oͤhlicht⸗ aromatiſchen Weſen bes 
ſteht, ſo kan es nicht fehlen, es geht das beſte 
durch das kochen verlohren, weil es durch die 
Waͤrme in die Lufft getrieben wird. Es iſt auch 
daher das gedoͤrite Kraut von ganz keinem Mus 

tzen, 
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Ken, da hingegen das aus dem friſchen deſtil-⸗ 


lirte Waſſer recht balſamiſch, kraͤfftig, und von 
eben der Wuͤrkung als das Kraut ſelbſt iſt. 


. 1. 

Es waͤre zu weitlaͤuffig alle die Krankhei⸗ 
ten, wovor diefe Pflanze dienlich befunden wor⸗ 
den, hier zu erzehlen, uͤberhaupt kan man von 
ihr ſagen, daß ſie den Schlaff befoͤrdere, die 
Schmerzen lindere, den Urin treibe, das geron⸗ 
nene Gebluͤt zertheile, inſonderheit aber erweiche, 
eroͤffne und aushelle. Sie iſt deswegen bey an 
fangender Schwindſucht, oder innerlicher Vers 
letzung von einem kalten Trunk, desgleichen 
und zwar vorzuͤglich vor hypochondiacos und, 
wie Dr. Junker bezeuget, Litteratos, auch an⸗ 
dere Perſohnen, die vlel ſitzen und ſich dardurch 
einen Ueberfluß von zaͤhen Feuchtigkeiten, ver⸗ 
haͤrtete Eingeweide &c. zugezogen haben, mit 
augenſcheinlichen Nutzen zugebrauchen: Dann 
ſie zertheilt die zaͤhe Feuchtigkeiten und ſchließt 
dadurch die Verhaͤrtungen nach und nach auf. 

Selbſten der aus dem grlechiſchen abſtammende 
Name, Chæro- oder Chairophyllum, zeuget 
von dieſer Wuͤrkung, und ſcheinet dieſer Pflan⸗ 
ze, nur um deswillen beygelegt worden zu ſeyn / 
weil melancholiſche und hypochondriſche Leu⸗ 

O 4 te 
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te wann fie im Frühling davon trinken, dadurch 
erfreut und ermuntert werden. 


Gewiß es ſolten alle Perſohnen, die, weil 
ſie viel ſitzen blaß ausſehen, ein dickes Gebluͤt und 
ſchwache Eingeweide haben, in juͤngern Jahren 
keinen Fruͤhling, fo lieb ihnen ihre Geſundhelt 
nnd ein langes Leben iſt, vorbey gehen laſſen, 
an welchem ſie nicht einer ſolchen friſchen Kraͤu⸗ 
tercur ſich bedlenten. Dergleichen Krankheiten⸗ 
wurzeln ohnehin ſo unvermerkt in dem Leib ein, 
daß man ſie kaum gewahr wird, und werden da⸗ 
her manchmahl unheilbahr, ehe man recht em⸗ 
pfunden, daß man krank geweſen. Im Wuͤr⸗ 
tenbergiſchen iſt es deswegen faſt zu einer allge⸗ 
meinen Gewohnhelt worden, daß wohlhabende 
Leute jährlich, zur Zeit da die Pflanzen in ihrer 
beſten Krafft, dergleichen Viſceral- Säffte _ 
præſervative trinken, welches auch muthmaß ich 
die Urſach ſeyn mag, daß man unter denſelben 
vielweniger Schwindſuͤchtig und Auszehrende 
antrifft, als hier zu Land. Sie ſchmecken un 
ter allen Aczneyen am wenigſten widerwaͤrtig, 
der Koſten iſt nicht groß, und die Muͤhe noch 
geringer, ſo daß ein jeder Hauswirtt ſich dieſelbe 
gar leicht bereiten kan. 

Man ſammelt die Blaͤtter der Pflanzen, ehe 
ſie in ae ſchieſſen, bey heiterem Wetter; zer ⸗ 


ſtoßt 
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ſtoßt fie ungewaſchen in einem ſteinern groſſen, 
oder wann kein ſolcher zu haben, eiſernen Moͤr⸗ 
ſer ganz klein; thut ſie in einem ſtarken, aus 
hanffenem Tuch bereiteten Sack, und preßt for _ 
dann, vermittelſt einer Apotheckerpreß, den 
Safft ſo gut man kan aus. Dieſen gießt man 
in ein hohes Glaß oder ander Geſchirr, das oben 
eine weite Oeffnung hat, laͤßt ihn darinnen über 
Nacht ruhig ſtehen, und gießt nachhero das klare 
von dem untern dicken Satz ab, miſcht ein we⸗ 
nig Honig darunter, damit es lieblicher zu neh⸗ 
men ſey, und ver wahrt ihn fleißig im Keller, weis 
len er ſonſten von der warmen $ufft bald ſaur 
oder rotzig werden wuͤrde. Hlevon nimmt man 
entweder Morgens allein, wann die Abſicht nur 
zum præſerviren iſt, oder Morgens und Abends, 
wo es curative geſchieht, jedesmal drey ſtarke 
Loͤffel voll, allein, oder, welches beſſer, mit 
warmer Fleiſchbruͤh ein. 

Hiebey iſt aber wohl in obacht zu nehmen, 
daß man in der Wahl der Kraͤuter behutſam ver⸗ 
fahre, und dieſelbe nicht nach eigenem Gutduͤn⸗ 
ken, ſondern nach dem Rath eines Medici, der 
die Kraͤfften der Pflanzen und die Art ihrer 
Wuͤrkung wohl kennt, anſtelle; desgleichen ſoll 
man die Kraͤuter vorhero nicht waſchen, noch 
vielweniger in einem metallenen oder meſſingen 
Moͤrſer ſtoſſen, damit durch jenes die Krafft des 

O 5 Saffts 
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Saffts von dem anhaͤngenden Waſſer nicht ge⸗ 
ſchwaͤcht, dieſer aber davon angegriffen werde, 
und ihm eine ſchaͤdlich aͤßende N mit⸗ 
theile. 

$. 172. 

Auf dieſe Weife nun, und bey dleſer Vor⸗ 
ſicht, diſtinguirt ſich unſer Koͤrbelkraͤutlein vor 
vielen andern, ſogar den vortrefflichen Erdrauch 
nicht ausgenommen, in Faͤllen, wo nebſt der 
Aufloͤſung des verſtopfften und verhaͤrteten, zu⸗ 
gleich auch etwas aushellendes noͤthig iſt. Wir 
haben ſelbſt davon, als wir noch in Strasburg, 
Studirens halben, uns aufhielten, ein Exem⸗ 
pel erfahren, fo wir feiner Wichtigkeit wegen 
hier anzufuͤhren vor wuͤrdig achten: 


Ein Knab von 8. Jahren, der ſeit etli⸗ 
chen Jahren ex obſtructione glandularum 
Mefenterii ſumme atrophicus et emaciatus, 
und ſchon fo weit gekommen war, daß man alle 
Tag dem Ende des Lebens entgegen ſahe, wur⸗ 
de durch den Gebrauch dieſes Saffts, eines er⸗ 
öffnenden Salzpulvers und Hirſchhorn Sulz, der 
maſſen in einer Zelt von vier Wochen reſtituirt, 
daß, da er vorhero zwey ganzer Jahr lang nicht 
aus der Stube gekommen, und kaum auf dle 
Fuͤß ſtehen koͤnnen, nunmehro mit andern Kna⸗ 


ben auf der Gaſſen lauffen, und, mit einem 
| Wort 
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Wort, fo gefund war, als hätte feine Geſund⸗ 
heit niemahls einigen Anſtoß gelitten. Er war 
ein einiges Kind einer armen Krankenwaͤrterin, 
welche, weilen ſie aus Anlaß ihrer Nahrung 
oder Beruffs Gelegenheit hatte mit unterſchle⸗ 
denen Medicis bekannt zu werden, nicht unter, 
lieſſe, fie auf das flalſſigſte um Rath zu fragen. 
Es wolte aber alles nichts helffen, dergeſtalt 
daß die Krankheit vielmehr von Tag zu Tag zu⸗ 
nahm, biß es aufs aͤuſſerſte kam. Bey mei⸗ 
nem erſten Beſuch fand ich den Knaben ſehr 
ſchwach an Kraͤfften mit einem ſehr groſſen har 
ten Bauch, da hingegen die uͤbrige Theile des 
Leibs fo ausgezehrt waren, daß fie einem Sce- 
let oder Todtengerippe aͤhnlicher als einem lebens 
digen Menſchen ſahen. Kaum aber hatte er 
die obengemeldte vorgeſchriebene Cur etliche Tag 
gebraucht, ſo ſpuͤrte man eine merkliche Abnahm 
des wider natuͤrlichen Bauchs und Vermehrung 
der Kraͤfften, welch beydes von Tag zu Tag, 
faſt zuſehens, ſo zunahm, daß der Krancke nach 
zuruck gelegten vier Wochen, wie ſchon gedacht, 
ganz geſund, ſtark, und ohne alles widernatuͤr⸗ 
liche ſich befande. Junge Medici, noch viel⸗ 
weniger Studenten, wie ich damahls war, wer⸗ 
den ſonſt ſelten bey wichtigen Krankheiten vor 
tuͤchtig genug gehalten: Dann nach der Mey⸗ 
nung der meiſten, macht nur die Erfahrung den 
Mei⸗ 
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Meiſter. Ich wuͤrde auch hierzu nicht gefordert 
worden ſeyn, wann man nicht ſchon alle Hoff» 
nung zum Geneſen aufgegeben, mithin, daß 
nichts mehr zu verderben ſey, geglaubt haͤtte, 
und nicht kurz vorhero in eben dieſem Hauß zwey 
Perſohnen, die Mutter und der Sohn, unter 
meiner Aufſicht und GOttes Beyſtand, von eis 
nem hitzigen Fieber gluͤcklich befreyet worden waͤ— 
ren. \ 
N EZRUR o 
Bey Zertheilung des geronnenen Gebluͤts 
vom Fallen, oder Schlagen erweiſet ſich, laut 
oͤffterer Erfahrung, dieſes Kraͤutlein ebenfalls 
ſehr kraͤfftig; gleichwie es friſch in Butter ge⸗ 
praͤgelt, aͤuſſerlich warm über den Bauch geſchla⸗ 
gen zu Linderung der Colicſchmerzen und Span⸗ 
nung des Bauchs bey Kindern, von denen Wart⸗ 
weibern das Anwachſen genannt, von vielen 
vor ſehr dienlich befunden worden; ja im er⸗ 
ſten Fall verdient es manchmal ſelbſt der hierzu 
fo berühmten Arnica vorgezogen zu werden, weis 
len, wo etwas innerlich zerriſſen, zerquetſcht 
oder verwundt, ſolches zugleich dadurch ausge⸗ 
heilt werden kan, welches die Arnica du thun 
nicht vermag. 
§. 174. ‘ 
Wir koͤnnten hiemit dieſen Spatziergang, 
Monath und Theil, worinnen wir viele herrli⸗ 
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che Pflanzen zu beſchrelben Gelegenheit gehabt, 
beſchlieſſen, wann wir nicht denenjenigen, die 
uns die ſehr billige Frage: Wie es doch kemme, 
daß bey ſo mancherley kraͤfftigen Pflanzen und 
Huͤlffsmitteln wider alle Krankheiten, dannoch 
ſo viele Leute von allem Alter taͤglich ſterben? 
vorlegen koͤnnten, mit einer . zuvor zu 
kommen vor noͤthig fanden. Es iſt gewiß, der 
Tod hat einen breiten Fuß; es werden ihm eben 
fo viel mitteln Alters, und noch weit mehrere 
Kinder, als alte Abgelebte; eben ſo viel die bey 
der beſten Pfleg ihr Leben theuer genug erfaufs 
fen wuͤrden, als ſolche, denen es an allem ge⸗ 
bricht, zu theil. Dieſes muß einem unparthei⸗ 

ſchen billig den Verdacht erwecken, daß das mei⸗ 

ſte von den gelobten Eigenſchafften der Kraͤuter 
mehr in der Feder, Worten und Muthmaſſun⸗ 
gen, als in der That ſelbſt ſich wahr befinde: Allein 
wer wolte ſo unbillig ſeyn, in die allgemeine 
Uebereinſtimmung fo vieler beruͤhmten Männer, 
welche nicht den geringſten Vortheil daraus zie⸗ 
hen koͤnnen, daß ſie die Welt mit Unwahrhei⸗ 
ten berichtet haben, nur ein Mißtrauen zu ſetzen, 
geſchwelge dann, ſolche als Luͤgner anzuſehen; zus 
mahlen ja die Erfahrung noch alle Tag aufs kraͤff— 
tigſte beweiſet, wie groſſe Dinge bey rechtem Ge⸗ 
brauch durch die Arzneyen verricht werden koͤn⸗ 
nen. Es muß alſo etwas anders die Urſach 
hievon 
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hievon ſeyn! wir doͤrffen nicht lang darnach ſu⸗ 
chen; es faͤllt von felöft in die Augen. Man 
betrachte nur die Qualltaͤten der Perſohnen, die 
nach der heutigen hieſigen Gewohnheit die meiſte 


Arzneyen ausgeben, fo wird man ſich nicht ſo⸗ 


wohl deswegen, daß vielen nicht geholffen, bey 
noch mehrern aber ein kleiner Fehler zu einer 
toͤdtlichen Krankheit wird; ſondern vielmehr 
daruͤber wundern, daß eine mit Verſtand be⸗ 
gabte Creatur, wie der Menſch iſt, ſeinen Leib, 
Geſundheit und Leben Leuten anvertrauen kan, 
die die Arzneykunſt niemahls erlernt, da doch nicht 
gerne jemand nur ein paar Schuh, oder noch 
etwas geringers, bey einem Schneider beſtellt, 
weil er glaubt, der Schuſter verſtehe ſich beſſer 
darauf. Man erwege ferner die viele Mißbraus 
che in der Arzneykunſt, und auf wie vielerley 
Art dle Haͤnde auch eines rechtſchaffenen Medici 
gebunden ſind, ſo wird der Verdacht, den wir 
auf die Pflanzen geworffen haben, aufhoͤren, 
weilen wir daraus einſehen lernen, daß nicht das 
Unvermoͤgen der Arzney, onder wo nicht 
ganz allein, doch meiſtentheils die unrechte Ans 
wendung, bißweilen auch der Mangel derſel⸗ 
ben, und die verderbte Gewohnheiten * 
habe. 


5. 175. 
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| $. 175. 

Dann ſo zeiget es leyder! die Erfahrung 
nicht ſelten, daß auch ſelbſten rechtſchaffene Me- 
dici mehrmahlen in ihren Euren ungluͤcklich blei⸗ 
ben, oder wenigſtens ſo viel nicht ausrichten, 
als ſie koͤnnten und ſolten; gewiß nicht aus ihrer 
Schuld, ſondern vielmehr, theils, weil ſie die 
zu Hebung der Krankgeit erforderliche Arzneyen, 
wann ſie das Burgerrecht noch nicht in denen 
Apothecken, an welche fie gebunden find, erhal. 
ten, entweder daſelbſt gar nicht, oder doch, we⸗ 
gen dem wenigen Abgang, ſehr alt und ohne 
Krafft antreffen; theils daß ſie ſich aus Vorſicht 
alles deſſen, was nicht in ein Recept gebracht, 
oder ſonſt durchgehends ſchon zur Mode worden 
iſt, enthalten muͤſſen, wann ſie dem Tadel und 
Verlaͤumdung der ſuper klugen Frau Baſen 
entge⸗hen wollen. 
| | $. 176. 

Wie elend iſt demnach nicht das Schickſahl 
der heutigen Aerzte! Es iſt nicht genug, daß ein 
jeder Bader, Hebamme, Waͤrterin ꝛc. das Ver⸗ 
fahren derſelben, ohne gleichwohl das geringfte, 
weder von der Urſach der Krankheit, noch ih⸗ 
rer Abſicht zu wiſſen, ganz frey beurtheilt, ver⸗ 
wirfft und tadelt; die Menge der 3 
Frau Baaſen iſt noch weit gefaͤhrlicher. 

will eine jede ein gutes Raͤthlein — 
V. Theil. P keine 
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keine will die letzte ſeyn ihre Weißheit zu zei⸗ 
gen. Iſt der Medicus alsdann nicht gefaͤllig 
genug, zu ſchaͤdlichen oder wenigſtens unnoͤthi⸗ 
gen Dingen , ja zu ſagen, fo hat er ihren 
Haß gewiß zu erwarten, und ſie thun es 
gleichwohl heimlich ohne ſein Wiſſen; ja er⸗ 
frechen ſich wohl gar des Medici Verordnun⸗ 
gen abzuſchaffen, und ihre wohlausgedachte 
Mittel dem Kranken dagegen aufzudringen. 
Wird die Krankheit alsdann dadurch aufgehal⸗ 
ten oder verſchlimmert, und der Medicus findt 
ſich aus Pflicht genoͤthiget, den begangenen 
Unfug zu unterſagen, da greifft man der wei⸗ 
ſen Frau ſo ſtark ins Aug, daß ſo gar, O 
Jammer vor das liebreiche Herz! Thraͤnen 
darnach folgen, welche der zarte Ehemann 
mittelſt einer groben Feder zwar am beſten 
abzutruͤcknen glaubt, aber, da nur kuͤhlen⸗ 
de und linderende Mittel hierzu tauglich 
iind, den Schaden mehr dadurch verſchlim⸗ 
mert: Dann grob ſoyn reist noch mehr und 
iſt keine Kunſt; die Anzahl der Kuͤnſtler 
waͤre ſonſt wegen Menge der Bauren allzu⸗ 
groß. | 
Erlaubt der Medicus hingegen aus Ge⸗ 
faͤlligkeit auch nur das geringſte, fo gereicht 
es ihm auf eine andere Art zum Nachtheil: 
Dann dieſe prahlerifhe Weiber find gewohnt, 
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die endlich erfolgte Geneſung ganz allein ihrem 
vorgeſchlagenen Mittel, ſolte es auch nur ein 
Tropffen Waſſer oder Ruͤckgarn geweſen ſeyn, 
zuzuſchreiben; da ſie doch, wann die Boßheit 
und Ruhmſucht es zulieſſe, wohl fo viel Ver; 
ſtand haben koͤnnten, einzuſehen, daß wann ein 
Uebel bey einer Perſon, mit einerley und eben 
denſelben Arzneyen, hat koͤnnen ſechsmal gluͤck⸗ 
lich und bald gehoben werden, der auf derſel⸗ 
ben Gebrauch am ſiebendenmal gleichfalls er⸗ 
folgte gute Effect, wohl auch ihnen und keines⸗ 
wegs dem neu darzu gekommenen Weiberraͤth⸗ 
lein zugeſchrieben werden koͤnne und muͤſſe. 


Verordnet er aber ſelbſt etwas aus der 
Kuͤche oder Keller, welches, obſchon nur dem 
Namen nach ihnen bekannt, ſo findt es ohne ihr 
Gutachten keinen Credit; es muß erſt von ih⸗ 
nen geprüfft werden; da es dann ſelten durchge⸗ 
hends Beyfall findt, ſondern der einen bald zu 
hitzig, der andern aber zu ſtark, und einer 
dritten noch etwas anders zu ſeyn duͤnkt. Viele 
machen ſich einen Verdienſt daraus, etwas da⸗ 
wider einwenden zu koͤnnen, weilen ſie der Mey⸗ 
nung find, die Weißheit beſtehe im Wlderſpre⸗ 
chen, und glauben man würde fie vor einfaͤltig 
oder tumm halten wann ſie alles ohne Widerre⸗ 
de gelten lieſſen. 
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Geſchicht es daß eine oder die andere, wie 
es dann unter einem halben Dutzend ſelten fehlt, 
einem andern Medico beſonders gewogen iſt, 
entweder weil er fleiſſig bey ihr einkaufft, und 
ſie alſo den von ihm genoſſenen Nutzen, da ſie 
ihm zu lleb ſelbſten nicht krank werden mag, an⸗ 
derwerts wieder zu vergelten beflieflen iſt, oder 
daß er ihren Schwachheiten vorzüglich zu ſchmei⸗ 
cheln weißt; ſo gehet die Verwegenheit noch 
viel weiter; man beſtrebt ſich, in Abweſenheit 
des Medici, auf alle Weiſe ein Mißtrauen bey 
dem Kranken gegen ihn zu erwecken, ſeine Ver⸗ 
ordnungen zu verwerffen, ja ſelbſt alles waͤhren⸗ 
der Zeit vorfallende Uebel, ob es gleich noth⸗ 
wendige Folgen der Krankheit ſind, denenſelben 
beyzumeſſen, nur damit, wann die ganze Krank⸗ 
heit nicht ſogleich in einem Tag gehoben iſt, man 
am andern mit deſto mehrerm Schein des Rechts 
und der Sorgfalt vor die liebe kranke Freundin, 
den Lieblings Medicum vorſchlagen koͤnne. 

Aber ach! ihr liebe Frau Baaſen; wann 
ihr wuͤßtet wie ſchaͤdlich diefe euere Sorgfalt, 
und wie wenig Ruhm ihr damit verdlenet, ſo 
wuͤrdet ihr ſelbſt geſtehen muͤſſen, daß wann ihr 
geſchwiegen haͤttet, 5 hi geblieben waͤret. 


Doch gibt es nicht lauter dergleichen Na⸗ 
reg man finde noch eben ſo viel wahrhaff⸗ 
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tig kluge. Dieſe gereichen dem Medico zur 
wahren Huͤlffe: Dann dieſe, da ſie glauben, 
daß weilen ſie die Arzneykunſt nicht erlernt, ſie 
auch unfaͤhig ſeyen ein Urtheil über die Arzneyen 
zu faͤllen, laſſen die Sorge hievon, wie billig, 
dem Medico allein über, beſtreben ſich aber de 
ſto mehr deſſelben Verordnungen aufs genaueſte 
nachzuleben, und alſo dem Franken durch accu- 
rate Verpflegung eine thaͤtliche Hulffe zu leiſten, 
ſtatt daß die andern nur muͤſſig gehen und zu⸗ 
ſchauen. 

Wo man das Gluͤck hat dergleichen anzu⸗ 
treffen, da darff es einem Medico gewiß vor 
keiner Krankheit grauen, ſie mag ſo hart und 
langwuͤrig ſeyn als fie immer will: Dann weis 
len er weder Einrede noch Verlaͤumdung zu 
fuͤrchten hat, und daher frey thun kan, wie 
er zu allen Zeiten es vor noͤthig ſindt, ſo kan er 
gewiß hoffen, wie es auch die Erfahrung leh⸗ 
ret, die Krankheit erreiche in allen moͤg⸗ 

lichen Faͤllen ein gluͤckliches 

E N D E. 
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des fünften Theils der beconomiſchen 
Pflanzenhiſtorie. | 

d. 1. Der dreyzehende Spaziergang im May aufs 
Feld. F. 2. Neuer Stof zum Lob GOttes. §. 3. Pflanzen 
zwiſchen dem Getreid werden Unkraut benannt. L. 4. Kleb⸗ 
kraut. F. 5. Deſſen Kennzeichen. 9.6. Waͤchſt hauptſaͤch⸗ 
lich an Zaͤunen. F. 7. Sein Geſchlecht. F. 8. Richtung 
und Nutzen feiner Stacheln. F. 9. Es iſt nicht in den 
Apothecken; die Alten ſiud in Anſehung der Wirkung gar 
nicht einſtimmend: Nutzen in der Haushaltung. F. 10. 
Ackerſaurampfer. F. 11. Deſſen Arten. F. 12. Arzney⸗ 
nutzen. F. 13. Daraus bereitete Arzneymittel find ein ge⸗ 
brandt Waſſer, geiſt und weſentliches Salz. F. 4. Wil⸗ 
der Ackerſenf. §. 15. Deſſen Arten. §. 16. Arzneynutzen 
iſt dem Saurampfer entgegen geſetzt. §. 17. Des Saa⸗ 
mens. F. 18. Gebrauch in der Haushaltung. F. 19. Wil⸗ 
der Reebs. F. 20. Deſſen Gattungen. F. 21. Eigen: 
ſchafften des Saamens kommen mit dem Senf uͤberein. 
F. 22. Nutzen als ein Oel. F. 23. Deſſen Anbau. F. 24. 
Ackerrodel oder Hahnenkamm. F. 25. Hat keinen gewif 
ſen Nutzen. F. 24. Doch vermuthlich zur Faͤrberey. 
8.27. Ackerſinau. §. 28. Wachsthum deſſelben. F. 29. 
Wilde Rothwurz. F. 30. Ununterſuchter Gebrauch derſel— 
ben. F. 3 1. Betrachtung über die Abſicht GOttes mit den 
vorigen Pflanzen. F. 32. Ihr vermeinter Schade iſt fo 
groß nicht. F. 33. Der bekannte Nutzen davon gering. 
§. 34. 35. 36. Ihr muthmaßlicher Nutzen. §. 37. Be 
wegungsgruͤnde zu mehrerer Unterſuchung deffelben. F. 38. 
Der vierzehende Spaziergang im May in einen Wald. 
§. 39. Weiswurz. F. 40. Ihre Arten. F. 41. Wachs⸗ 
thum. F. 42. Nutzen. L. 43. Des daraus deſtillirten 
Waſſers. F. 44. Vermuthlicher vor die Haushaltung. 
F. 45. Stendelwurz. §. 46. §. 47. Ihre Arten. F. 48. 
F. 49. Weitere Beſchreibung. $. so. Saamenbehaͤltniß. 
§ gr. Variationes. §. 52. Ort, wo ſie waͤchſt. F. 53. 
Stimulirende Wirkung. F. 54. Wird von der Wurzel 15 
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lap angeführt. ss. Der Erfahrung uͤberlaſſen. F. 6. 
Maͤhrlein der Alten von ihrem Urſprung. C. 57. Der 
Nutzen gilt vermutlich nicht von allen Orten. F. 58. Un⸗ 
terſcheidung von der Fabaria welche auch Knabenkraut 
heißt. F. 59. Bergruhrkraut oder Katzenpfoͤtlein. §. 60. 
Deſſen Beſchreibung. F. 61. Unterſcheidung. 9.62. Nu⸗ 
gen in der Arzneikunſt. §. 63. In der Oekonomie. §. 64. 
Taubneſſel. F. 65. Lamium Plinii, oder Meliffophyllum 
Rivini. 6. 66. Gulden widerthon, Jungfernhaar. J. 7. 
Beſchreibung. 8.68. Arzneinutzen. §. 69. Ahornbaum. 
F. 70. Art des Wachsthums. F. 7 1. Nutzen feines Laubs. 
8.72. Deſſen Bluͤchen. 8.73. Saame. F. 74. Nutzen, 
als Schlaaholz. 8.75. Vor Kuͤnſtler. F. 76. Achtung 
bei den Alten. §. 77. Nutzen des Safts. C. 78. Des 
daraus bereiteten Zukkers. §. 79. Aeuſſerlicher Arzneige⸗ 
brauch. F. 80. Die Tanne. F. 81. Ort und Wachs⸗ 
thumsart. F. 82. Noͤtige Vorſicht zu ihrer Erhaltung. 
F. 83. Fortpflanzung. F. 84. Verlegung. 85. Eigen⸗ 
ſchafften feines Holzes. F. 86. Gebrauch zur Baukunſt. 
§. 87. Nutzen der Aſche. §. 88. Der Rinde vor die Roth⸗ 
gerber. 9.89. Der Zapfen. F. 90. Des Safts. F. 91. 
Vorzuͤglichkeit überhaupt. §. 92. Beſonders in der Arz⸗ 
neikunſt. L. 93. Verſchiedenheit in verſchiedenen kaͤndern. 
F. 94. Die Fichte. § 95. Ihre Arten 8 96 Vor⸗ 
ſichtige Erhaltung. § 97. Verſchiedenheit. F. 98. Uns 
terſcheidung der Gattungen. § 99. Vergleichung mit der 
Tanne in Anſehung des Nuzens. F. 100. Arzneinuzen. 
$. 101. Bereitung des Terbinthins, Theers, ſchwarzen 
Pechs, Kiehnruſes und Pottaſche. §& 102. Der Ulmen 
baum. 8.103. Wachsthum. F. 104. Arten. $ :og. 
Dazu erforderlicher Boden. §. 106. Fabeln des Alter: 
thums davon. F. 107. Nuzen in der Haushaltung und 
Arznei. § 108. Des Saamens C. 109. Der Rinde. 
$. 110. Des Safts. $. 11. Aſpen. F. 112. Deſſen 
Wachsthum. 8. 113. Kaͤzlein. $ 114. Nuzen in der 
Haushaltung. §. 115. Des Holzes. §. 116 Ebereſchen, 
Vogelbeer oder Sperberbaum F. 117. & 118. Wachs⸗ 
thum. F. 119. Deſſen urten. § 120. Achtung der Ab 
ten und Gebrauch der Fruͤchte. H. 121, Unterſchiedene 
Na⸗ 
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Namen. $ 122. Geringer Nuzen. $ 123. Der Fruͤch⸗ 
te zum Brandteweinbrennen und des Holzes. §. 124131. 
Betrachtung uͤber die Ungleichheit aͤhnlicher Pflanzen aus 
einerlei Erde in ihrem inneren Gehalt und Wirkung. 
§ 32. Der fuͤnfzehende Spaziergang im Mayen in einen 
Arzneikraͤutergarten. § 133. Zipperleinkraut. F. 134. 
Deſſen Wachsthum. F. 135. Geſchlecht. F. 136. Ge⸗ 
ringer Nuzen. F. 137. §. 138. Erdrauch. . % 139. Def 
fen Wachsthum. §. 140 Bildung. F. 141. Arzneinu⸗ 
zen. 8.142. Grund der Wirkung. § 143. Daraus be; 
reitete Mittel. F. 144 Loͤffelkraut. §. 14. Deſſen An: 
bau. F. 146. War den Alten unbekannt § 147. Vor⸗ 
ſicht GOttes, die auch heiſſen Laͤndern kuͤhlende, Falten 
aber erhizende Kräuter verliehen. $. 148, Dieſes Löffel: 
kraut iſt gegen den kalten Scorbut dienlich. §. 149. Iſt 
hingegen im heiſſen Scorbut, wie andere aͤhnlich wirkende 
Mittel ſchaͤdlich. §. 150. Ihr Gebrauch. F. yr. In 
der Kuche. Der Geiſt davon. F. 152. Lange Oſterlu⸗ 
een. 8.153. Arten derſelben find die runde, die lange, die 
Hohlwurz. F. 154 Wirkung ihrer Wurzeln. 8. 155. 
Aeuſſerlicher Gebrauch. F. 156. Aron. § 157. Kan 
wegen ihren beſondern Kennzeichen nicht wohl unter eine 
gewoͤnliche Claſſe gebracht werden. §. 198. Deſſen Schaͤr⸗ 
fe und Beſtandtheile. §. 159 Deſſen Wirkung. F. 160. 
In alten Schäden § 161. In der Haushaltung. 
F. 162. Zubereitung der Faeculae ari. F. 163. Haſel⸗ 
wurz. §. 164. Vergleichung ihrer Beſtandtheile mit dem 
Aron. F. 165. Art und Weiſe ihres Wachſens. §. 166. 
Wirkung und vorſichtiger Gebrauch. F. 167. Drachen⸗ 
blut. §. 168. Muͤnchsrhabarber. §. 169. Koͤrbelkraut. 
$. 170. 8 171. Deſſen Nutzen. §. 172. Ausnehmende 
Wirkung gegen die Verſtopffung der Druͤſen, und daher 
entſtandene Auszehrung. § 73. In Zertheilung des ge: 
ronnenen Gebluͤts. § 174 Urſachen des fruͤhzeitigen Tods 
bey dem groſſen Vorrath guter Mittel 9 175. ᷑. 176. 
Sind nicht ſowol dem Arzt als mancherley zufaͤlligen Um: 
ſtaͤnden beyzumeſſen. § 177. Beſchluß dieſes fünften 
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